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Vorwort 

Als es am Anfang hieß: „Als Teil deines Bundesfreiwilligendienstes in der Stadtbibliothek muss du 

ein eigenständiges Projekt umsetzen“, hatte ich sehr großen Respekt vor so einer Aufgabe. Nicht 

zu Unrecht, denn die Verwirklichung dieses Projekts hat sich tatsächlich das ganze Jahr 

durchgezogen und mich vor viele Herausforderungen gestellt. 

Die Idee war relativ schnell gefunden: Ich wollte über das Leben von Senior*innen schreiben. 

Schwieriger war es, auf das Projekt aufmerksam zu machen, weshalb ich mich sehr gefreut habe, 

als sich Freiwillige auf meine Annonce gefunden haben. Die Interviews habe ich mitgeschnitten 

und im Anschluss transkribiert. Die einzigen Bearbeitungen, die ich am Text vorgenommen habe, 

sind für die bessere Lesbarkeit oder kontextuelles Verständnis geschehen. Der Inhalt der 

Interviews wurde von mir nicht verändert. Ich habe mich dafür entschieden, den Text in Frage-

Antwort-Form zu belassen, da ich finde, dass in der Ausdrucksweise viel Persönlichkeit 

widergespiegelt wird. 

Ich bedanke mich bei den drei Frauen, die mir so bereitwillig von ihrem Leben erzählt und damit 

das Projekt ermöglicht haben. Ich habe aus den Gesprächen sehr viel für mich mitnehmen 

können. Außerdem gilt mein Dank meinen lieben Kolleg*innen, die mir bei allen Fragen 

weitergeholfen haben und dem Stadtarchiv Erlangen, bei dem ich auf der Suche nach Bildern 

fündig geworden bin. 

Viel Spaß beim Lesen! 

Laurin Kimpan 

BFDler 2021/22  
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„Zum Leben gehört schon auch Glück“ 

Über die Kindheit in Erlangen, Veränderung und Beständigkeit und  

ein an Erfahrungen reiches Leben 

Für den Einstieg würde ich gerne ganz simpel wissen, ob Sie denn eine Lieblingsfarbe 

haben? 

Blau. 

Weshalb das? 

Weiß ich nicht, aber… ja, ich glaube, Blau ist der Himmel, Blau ist einfach eine relativ neutrale 

Farbe, finde ich. Rot mag ich auch, aber Rot hat so etwas leicht Aggressives oder Forderndes und 

Blau ist neutraler. Außerdem passt’s inzwischen zu mir mit den grauen Haaren ganz gut. (lacht) 

Aber es war schon immer Blau, das hat mit den Haaren nichts zu tun. (lacht) 

Ja, ich glaube Blau ist ja auch eine relativ häufige Lieblingsfarbe. Gut, dann würde ich zum 

Einstieg kommen und zwar als allererstes: Wann und wo sind Sie denn geboren? 

Ich bin in Erlangen geboren, bin also tatsächlich Eingeborene hier und zwar 1952. Reicht das? 

Ja, das ist ausreichend. 

Und damals tatsächlich klassisch in der Frauenklinik. Also nicht zuhause oder so, das gab’s ja 

auch, aber ich bin in der Frauenklinik in Erlangen geboren. 

Wie sah das dann mit Ihrer Familie aus, also hatten Sie noch Geschwister? 

Ich habe einen älteren Bruder, der ist dreieinhalb Jahre älter als ich. Und meine Eltern dann, das 

war alles. 

Sie haben dann auch alle zusammen in einem Haus gelebt? 

Wir hatten eine Wohnung. Meine Eltern stammen aus Estland, waren damals aus dem Baltikum 

im Krieg hierhergekommen, und mein Vater hat dann bei Siemens angefangen zu arbeiten - 

klassisch in Erlangen. Wir haben damals eine Siemens-Wohnung in der Innenstadt gehabt. Heute 

ist das Werner-von-Siemens-Straße, die Häuser stehen noch. Bei der Haltestelle Werner-von-

Siemens-Straße, wenn Ihnen das was sagt, da sind so Blöcke und in dieser Siedlung bin ich 

aufgewachsen. 

Wie viele Zimmer waren da in einer Wohnung? 

Wir hatten am Anfang zwei Zimmer und dann drei. Das war damals glaube ich so Standard. Wir 

konnten dann im selben Hausaufgang umziehen, da gab es rechts kleine und links große 

Wohnungen und wir waren erst in einer kleinen und sind dann schräg nach oben gezogen, eins 

höher in die größere Wohnung. (lacht) 
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Wie war denn das Familienverhältnis untereinander? Würden Sie sagen das war ein relativ 

gutes Verhältnis? 

Ja. Wir haben uns eigentlich ganz gut verstanden, meine Mutter war die Erzieherin und mein 

Vater war der Sanftmütige. Das war sehr angenehm. 

Das kann ich mir vorstellen. Was haben Sie gesehen, wenn Sie aus Ihrem Zimmerfenster 

herausgeblickt haben? 

Ich habe auf die Nürnberger Straße geguckt und vor meinem Fenster war ein ganz großer Baum. 

Und es war auch nicht so viel Verkehr wie heute, es war nachts zum Beispiel relativ ruhig. Ich 

habe mein Zimmer nach vorne gehabt, zur Straße und mich hat der Verkehr auch nicht gestört 

als Kind. Damals fuhr noch die Seku, das sagt Ihnen wahrscheinlich gar nichts: wo heute die 

Werner-von-Siemens-Straße verläuft, da lief die Sekundärbahn, Seku. Die ging, glaub ich, bis, ich 

weiß nicht, Neunkirchen oder so. Das war so eine Mischung aus heute S-Bahn und Straßenbahn, 

damals noch mit Schiene1. Also sobald die Seku kam, kam die Schiene, kamen wir Kinder 

gelaufen, Schiene gucken. (lacht) Wir waren im Hof und haben dann gehört: aha, ding, ding, 

ding, ding, und dann sind wir alle gerannt, haben geguckt, wie die Seku vorbeifährt und sind 

wieder zurück. Das durften wir auch, wir durften einfach auf die Straße raus. 

Gibt’s irgendeinen Ort hier, mit dem Sie eine besondere Geschichte verbinden? 

Viele. (lacht) Viele, viele Orte. Naja, schon mit dieser Siedlung auch. Ich bin mit 22 endgültig 

ausgezogen und war zwischendurch im Studium weg, aber damit verbinde ich schon sehr viel. 

Also wenn ich vorbeifahre, dann ist das immer noch so: Da war mal das und das und da haben 

wir als Kinder gespielt und was weiß ich, erste Liebe und lauter solche Sachen.  

Wie sah denn ungefähr Ihre Freizeitgestaltung aus? Also gab es irgendetwas, was sie 

besonders gern gemacht haben? 

Ich war ein typisches Mädchen. Sandkastenspiele sahen dann so aus, dass wir mit Backförmchen 

Kuchen gebacken und unsere Puppen versorgt haben. Wir waren eine Mädchenclique und haben 

viel damit gemacht. Wir haben dann Hagebutten gesammelt und haben dekoriert… Wir waren 

sehr viel draußen.  

Es gab zwei Höfe. Diese Höfe waren auch nicht befreundet – die Kindergruppen – es gab dann 

Konkurrenzgeschichten, es gab auch kleine Kämpfe. Wir haben im vorderen Hof gewohnt, die 

[Anderen] im hinteren, das war ganz gut.  

Und die Umgebung war auch noch so, dass wir da [alleine] unterwegs waren. Also, als wir 

anfingen Roller zu fahren oder das erste Rädchen, oder Rollschuhe, da sind wir raus. Da waren 

wir dann unterwegs, in Cliquen. Das war eine Siedlung, in der gab es viele Kinder. Meine Mutter 

hat damals nicht gearbeitet, aber wenn sie weggegangen ist, dann hat sie irgendwelchen Nachbarn 

Bescheid gesagt, dass die nach uns gucken sollen. Das war kein Problem zu sagen: „Wo bringe ich 

                                                      
1 Mit „Schiene“ ist die Bahnschranke gemeint  
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jetzt meine Kinder unter?“ Wir sind dann auch irgendwo anders hin, also wenn wir zum Beispiel 

Hunger hatten oder aufs Klo mussten, da wussten wir, okay, klingeln wir hier oder da.  

Man sagt ja heute: „Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erziehen.“ Das ist ein Spruch 

den man häufig hört und das war bei uns so. Der Hausmeister war mit zuständig, der hat uns 

schon auch die Leviten gelesen, wenn wir Dinge gemacht haben, die wir nicht sollten und auch 

andere haben uns im positiven und im negativen Sinn miterzogen. Es war ein größeres 

Miteinander und es war auch selbstverständlicher, dass auch andere mal am Abendbrottisch mit 

sitzen. Obwohl das eine Siedlung war, und auch keine reichen Leute, war das eigentlich, wenn ich 

zurückdenke, eine sehr schöne Kindheit. 

Das klingt dann doch so, als ob die Jugend damals relativ sicher war. Also ich kann mir jetzt 

nicht vorstellen, meine Geschwister beispielsweise draußen rumlaufen zu lassen, ohne, dass 

sie ein Handy dabeihaben. 

Nein, das war damals gar nicht Thema. Es gab vielleicht ein paar Einzelgänger, aber eigentlich 

wenige. Wir waren meistens in Gruppen unterwegs, so dass man auch, wenn etwas war, Hilfe 

holen konnte. Es ist ja schon passiert, dass man stürzt oder so und dann ist halt einer losgerannt 

und hat jemanden geholt. Das gab es schon alles, aber wir haben uns eigentlich viel selber 

geholfen.  

Und wir waren auch oft altersgemischt. Also es war jetzt nicht so, dass nur die Kleineren 

unterwegs waren, sondern die Größeren haben die Kleineren mitgenommen, haben dann auch 

ein bisschen geguckt und wussten auch, okay, über die Straße müssen wir aufpassen. Man hat 

auch irgendwie schon Verantwortung übernommen. Die meisten hatten ja auch Geschwister und 

dann war klar, man musste sich umeinander kümmern und sich gegenseitig mitnehmen. 

Das klingt schön, wenn man das so hört. Hatten Sie ein Vorbild als Kind? 

Mehrere. Wir hatten weder Garten, noch Blumen, noch Balkon. Unser Nachbar hatte einen 

Schrebergarten. Das war so ein älterer Herr. Ich habe ihn heute in Erinnerung als groß, dick, Opa 

mit Glatze. Ich hatte keine Großeltern. Also eine Großmutter hatte ich noch, aber keine 

Großväter und das war so ein Ersatz-Großvater und der hat mich dann immer in seinen 

Schrebergarten mitgenommen. Das war so eine Viertelstunde, zehn Minuten zu laufen und da 

war ich relativ oft und das hat zur Folge, dass ich heute einen großen Garten habe. Also das war 

was, was ich sicher da gelernt habe und der war so ein sanftmütiger, freundlicher und das ist mir 

sicher auch geblieben.  

Und andere Vorbilder als Kind… wahrscheinlich nicht. Da kann ich mich jetzt nicht dran 

erinnern. Also sowas, dass man sagt, da war jetzt ein Star oder ähnliches, das gab es so nicht bei 

mir. 

Heutzutage hat man das ja oft, dass man im Fernsehen einen Popstar oder andere Stars sieht 

und da hat man bestimmt auch mehr Möglichkeiten sich ein Vorbild zu suchen. Gab’s dann 
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so ein Pendant dazu, also dass man sagt, da kommt jetzt ein Sänger in die Stadt und man 

geht zu seinem Konzert? 

Nein. Gab’s nicht. Also wir haben das auch nicht gemacht. Als ich älter war, ist mein Vater 

manchmal mit uns nach Nürnberg in die Meistersingerhalle, der mochte Ballett. Oder dann 

einmal ein Musical, das kam ja da gerade auf.  

Was aber vielleicht Vorbilder waren, das waren Figuren aus Büchern. Wir haben ja viel gelesen, in 

der Stadtbücherei waren wir damals schon auch, mit einem Büchereiausweis, das gab’s. Und dann 

so Ponyhofgeschichten oder Damengeschichten, irgendwie sowas wo man gesagt hat: So möchte 

ich leben.  

Und Fernsehen… Wir haben den ersten Fernseher gekriegt, da war ich zwölf und sonst haben wir 

ein paar Mal beim Nachbarn ferngeschaut. So Feierabendsendungen, ähnlich wie heute Hubert & 

Staller. So Möchtegernkrimis, die so ein bisschen doof waren, die haben wir da zusammen 

geguckt. Und wir sind dann schon ins Kino gegangen, da gab’s dann schon Sissi oder so etwas, 

aber das war weit weg. Also nicht so, dass man sich das hätte vorstellen können für sich. 

Sie haben ja gesagt, Sie haben auch viel gelesen. Haben Sie dann ein Lieblingskinderbuch, 

das Sie auch heute noch gerne lesen? 

Kleiner Kamerad Veronika. Ich kann jetzt nicht mehr genau sagen, was da drin war, das war so 

eine Art Kriegsgeschichte oder Nachkriegsgeschichte. Das habe ich sehr geliebt. Und eher so 

Bücher mit so halbtragischen Geschichten, wo man dann immer sehr weinen muss und irgendwie 

geht’s vielleicht trotzdem gut aus. Außerdem typische Mädchengeschichten, Ponyhofgeschichten, 

sowas. 

Gibt’s eine bestimmte Erinnerung aus Ihrer Kindheit, die Ihnen auch heute immer noch 

sehr präsent ist? Oder eine Lieblingserinnerung vielleicht? 

Was ganz schön war, das können Sie sich gar nicht mehr vorstellen: Ich bin aus einer Generation 

in der das italienische Eis nach Deutschland kam, in der die Pizza nach Deutschland kam, in der 

später dann der Döner nach Deutschland kam und so weiter. Und für uns war das immer ein 

Highlight: An der Essenbacher Brücke gab es die allererste Eisdiele in Erlangen. Und mein Papa 

ist am Sonntag zu Fuß mit uns da hin marschiert und dann gab’s Zitroneneis. Und auch heut 

noch, wenn ich Zitroneneis esse, ist das diese Erinnerung. Das ist sowas ganz einschneidendes, 

wunderschönes, das habe ich geliebt.  

Dann kommen wir zu Ihrer Schulzeit. Einmal kurz im Schnelldurchlauf: Auf welche 

Schulen sind Sie alles gegangen? 

Ich war auf der Rückertschule, die ist am Ohmplatz. Grundschule vier Jahre mit – da haben wir 

neulich das Klassenfoto angeschaut – am Anfang 52 Kindern.  

Ich war vorher im Kindergarten, ich bin evangelisch getauft worden, und war aber im 

katholischen Kindergarten und der lag halt gegenüber. Da sind wir dann hin. Und ich war sehr 
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gerne Kind im Kindergarten. Mein Bruder hat gestreikt, der ist nicht gegangen. Der hat sich 

einfach nicht in den Kindergarten begeben, der ist dann zu meinen Tanten oder so, aber ich bin 

wirklich gerne gegangen, hab auch meine Kindergartentante sehr geliebt und später auch meine 

Lehrerinnen. Ich hatte zwei, erst in den ersten zwei Jahren und dann später in den anderen zwei 

Jahren. Und von da bin ich dann ins Ohmgymnasium, hab da Abitur gemacht und später in 

Nürnberg Sozialpädagogik studiert. 

Haben Sie im Allgemeinen eher positive oder negative Erinnerungen an Ihre Schulzeit? 

Zur negativen Erinnerung: Wir haben eine Handarbeitslehrerin gehabt, die [war] wirklich so: 

„Hände auf den Tisch!“ und […] da war der Stock. Das gab es noch. Aber die Lehrerinnen, die wir 

tatsächlich hatten, die waren eigentlich sehr lieb. Und auch sehr interessiert, ihre Kinder zu 

fördern. Wenn man die Zeugnisbeurteilungen liest, dann kann man das auch rauslesen.  

Und ich habe auch einen sehr schwierigen Übergang gehabt zum Gymnasium, weil wir eine 

Lehrerin hatten, die so… Damals waren die ersten Flüge Richtung Mond, Richtung rauswärts 

und das war ihr Thema. Wir haben eine Karte vom Mond gemalt, wir haben uns mit den Sternen 

beschäftigt, aber ich wusste nicht wie man einen Aufsatz schreibt, als ich aufs Gymnasium kam. 

Weil wir das einfach nicht gemacht haben, diese Lehrerin hat halt andere Schwerpunkte gesetzt.  

Meine erste Deutschnote war eine fünf und ich vorher war es so eins, zwei, das war also ziemlich 

dramatisch. Und ich hatte einen Deutschlehrer, ich fand der war damals auch schon ein alter 

Mann, der ist glaub ich mit 98 gestorben. Der wohnte in meiner Nähe, als ich später erwachsen 

war und war immer noch ein Mensch, den man sehr schätzen konnte. Und der hat damals zu 

meiner Mutter gesagt: „Es liegt nicht daran, dass Ihre Tochter dumm ist, sondern die kann’s 

einfach nicht und das muss man ihr beibringen.“ Und der hat mir dann eine Nachhilfelehrerin 

aus der Abiturklasse besorgt und mit der habe ich dann gelernt und inzwischen schreibe ich ganz 

gut. Damit konnte ich das aufarbeiten und das ist für mich eine Erinnerung: So stell ich mir einen 

Lehrer vor. Und so wäre es schön, wenn sie alle wären. Also wirklich zu sagen, wo ist das 

Potential des Kindes, und wo muss es gefördert werden.  

Der Gegenpol dazu: Damals im Gymnasium hatten wir, leider mehr als zwei Jahre, einen 

Mathelehrer, den wir noch heute alle hassen. Wir hatten Abiturtreffen, wir haben uns nur daran 

erinnert was für ein Idiot das war. Der stand vor dir, war ein Mädchenfeind – das Ohm-

Gymnasium war ursprünglich mal eine Jungensschule, wir waren auch immer mehr Jungen als 

Mädchen in den Klassen. Mathematisch-naturwissenschaftlich, war ja auch nicht so, dass man 

Mädchen das damals zugetraut hat – und wenn du was nicht gekonnt hast, dann stand der da und 

hat gesagt: „Du geh jetzt in die Heka2 rein und verkauf Unterhosen, das ist besser für dich!“ 

Allerdings haben die Jungs aus meiner Klasse neulich erzählt – das hatte ich so nicht in 

Erinnerung – dass er sich hinter sie gestellt hat und gesagt hat: „Du geh an den Bau, wenn du so 

weitermachst!“ Also der war sehr entmutigend. Das war so ein Typ, der schon so voller Hass 

reinkam. Das war so ein Hassträger, wirklich wie man sie heute auch manchmal im Fernsehen 

                                                      
2 Ein Kaufhaus am Hugenottenplatz 
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erlebt, so war der. Ich habe Mathe gehasst, hatte Angst vor den Schulaufgaben. Und dann in der 

zehnten Klasse war der Wechsel, da hatten wir einen Referendar und der hat uns zu einem guten 

Mathe-Abi geführt. Das hat dann auch Spaß gemacht, der hat uns unterstützt.  

Also wir haben beide Sorten Lehrer erlebt und […] wir haben noch die Alt-Nazis erlebt und das 

war nicht schön. Das war wirklich nicht schön. Die dich unterdrückt haben und gesagt haben: 

Mach. Aber wir hatten auch andere, also wir haben beides erlebt.  

Insofern kann ich mir gute Lehrer gut vorstellen und schlechte würde ich gern aussortieren. 

So ist es ja immer ein bisschen.  

Ist ja heute noch genauso. Mein Sohn, wie der dann in der Schule war, der hatte auch einen 

Lehrer, der war total schrecklich. Da habe ich gedacht: Mein Gott, das ist jetzt so lange her und es 

hat sich nichts geändert. Ärgerlich. 

Sie meinten ja, nach dem Abitur sind Sie nach Nürnberg gegangen zum Studieren. 

Sozialpädagogik?  

Genau. 

Wie sind Sie darauf gekommen? 

Also ich habe zum Abitur noch nicht gewusst, was ich mache. Mein Vater wollte gerne – der war 

einer der emanzipierten Menschen damals – dass ich zu Siemens als Ingenieurin gehe. Damals gab 

es Ingenieurassistentin, das war so ein Frauenberuf, den man lernen konnte. Ich mochte Mathe 

schon, aber das war nicht meine Vorstellung vom Leben. Und als Kind wollte ich immer 

Kindergärtnerin werden. Ich habe auch im Hof immer mit Kindern gespielt, ich mochte das 

einfach. Und dann wusste ich echt nicht, was ich machen soll.  

Und dann habe ich eine Freundin getroffen nach dem Abitur und die hat gesagt, sie geht jetzt 

nach Nürnberg und sie macht Sozialpädagogik und da kann man dieses und jenes alles machen 

und dann habe ich gedacht: Genau das ist es, das will ich machen.  

Dann musste ich aber noch ein Vorpraktikum machen, musste dann im ersten Semester Kurse 

nachholen, weil der damalige Weg zum Sozialpädagogikstudium war, dass du über die FOS 

Sozialwesen gegangen bist und da eben Soziologie, Pädagogik, diese ganzen Fächer schon gelernt 

hast. Das musste ich quasi nachholen, um überhaupt da reinzudürfen.  

Und das war meine lebensbeste Entscheidung, also ich bin es heute noch gerne, hab’s auch in 

meinem Leben sehr viel gebraucht – hab nicht immer für Geld gearbeitet – aber ich konnte es in 

meinen Lebensbereichen einfach sehr gut verwenden. Hat mir viel genutzt und war gut. Also ich 

glaube, wenn ich irgendwann am Computer gelandet wäre, das hätte mich wahrscheinlich 

umgebracht. (lacht) Wäre nicht meins gewesen. 

Das kann ich mir vorstellen. Sie sind zum Studium ausgezogen?  
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Nein, ich habe zuhause gewohnt und bin jeden Tag gependelt. Wir waren zu dritt aus Erlangen 

und sind meistens mit dem öffentlichen Bus gefahren. Also da fuhr der Bus noch und wir haben 

den Rest dann zu Fuß oder so gemacht. Wir hatten dann irgendwann später ein Auto, ich hatte 

eines und meine eine Kollegin auch und damit sind wir dann manchmal gefahren. Das war 

eigentlich kein Problem, nach Nürnberg zu pendeln. 

Wobei das ja doch schon ein ziemlicher Weg ist. Ich komme aus Nürnberg und pendle jeden 

Tag zur Arbeit hier her, deshalb kenn ich das. 

Ja, eine Dreiviertelstunde einfach brauchst du schon. Aber ausziehen, das wäre damals auch 

finanziell einfach nicht gegangen. Ich bin erst im letzten Studienjahr ausgezogen und dann in 

eine Wohngemeinschaft mit anderen Studenten zusammengezogen. Das ging dann. Das haben 

meine Eltern auch erlaubt und ich habe dann in den Ferien halt gejobbt und mir das damit 

finanziert.  

Als was haben Sie danach alles gearbeitet? 

Ich habe hier bei der Stadt angefangen. Vielleicht war es damals einfach eine glückliche oder 

günstige Zeit, es waren zwei Stellen bei der Stadt frei und ich habe mich dann auf beide 

beworben. Das eine war auf dem Abenteuerspielplatz Brucker Lache. Der entstand gerade seit 

zwei Jahren, das war eine ganz neue Bewegung, das gab es vorher nicht. Und ich habe tatsächlich 

meine Abschlussarbeit über Abenteuerspielplätze in Deutschland geschrieben und hab da auch 

viel gelesen, wusste viel und konnte mir das gut vorstellen. Und das andere wäre Arbeit gewesen, 

wo man sich um die Spielplätze in Erlangen gekümmert hat. Damals gab es das Freizeitamt, das 

gibt es ja heute nicht mehr, das ist alles mit dem Kulturamt verbunden, und die hatten 

verschiedene neue Stellen. Und die Stelle [beim Abenteuerspielplatz Brucker Lache] habe ich 

dann bekommen und war dann da fünf Jahre.  

Und dann habe ich nochmal ein Jahr gearbeitet, da gab’s… sagt Ihnen die Fröbelstraße in 

Erlangen irgendwas? So Freizeiteinrichtungen in Erlangen kennen Sie? Oder was gibt’s in 

Nürnberg, einen DESI oder sowas?  

Nicht wirklich. 

Das war damals so, dass man gesagt hat, man geht in die Stadtteile und in den Stadtteilen schafft 

man Räumlichkeiten, wo man z.B. Filme vorgezeigt hat, irgendwelche Gruppen entwickelt hat. 

Also heute ist das [zum Beispiel] in der Erbavilla die Flüchtlingsgruppe. Das gab’s ja alles nicht, 

das war alles neu. Dass jemand da ist, der sich darum kümmert, dass sich auch die Stadt darum 

kümmert, dass sie Gemeinschaftseinrichtungen fördert… Es gibt ja tausend Sachen inzwischen. 

Das wurde alles damals in dieser Zeit erfunden.  

Und ich bin auf die Brucker Höhe, das war damals ein Baugebiet, wo viele Kinder, viele 

Jugendliche waren und sonst eigentlich nichts. Und dann hat man überlegt, was man machen 

kann und dann habe ich angefangen in so einfachen Containern, das war so ein Containerbüro. 

Und mittags war das total voll mit lauter Jugendlichen, die von der Schule kamen. Und dann 
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haben wir geredet, haben wir überlegt, was wir machen können, mal eine Disco, mal dies, mal 

jenes, das war eine unglaublich gute und interessante Zeit. Weil man kreativ sein konnte. Man 

musste auch nicht wegen allem fragen, das ist heute ja viel, viel mehr reglementiert. Oder ob Geld 

da ist oder so – wir haben viel mehr improvisiert, haben gesagt, wir machen das halt ganz einfach 

und das geht schon. Das war sehr schön, da war ich ein Jahr.  

Und dann – ich bin mit einem Arzt verheiratet – und mein Mann war damals mit dem Studium 

fertig und dann sind wir von hier weggegangen. In unsere Zukunft gegangen, es ging viele Jahre 

woanders weiter. 

Wenn Sie jetzt so auf Ihre Berufszeit zurückblicken, was würden Sie sagen ist das 

Wichtigste, auf das junge Menschen achten sollten, wenn Sie eine Berufswahl treffen? 

Frag dein Herz. (lacht) Ganz kurz gesagt. Also, ich hatte einfach Glück. Wir haben ja viele 

Freunde in unserem Alter, die Kinder im Alter meiner Kinder haben, wir sind auch relativ viel in 

Kontakt mit jungen Leuten, das interessiert mich nach wie vor was die machen, und da sind die 

Wege oft holprig. Du fängst im Studium an und denkst dir, nee, geht doch nicht, mach ich in 

einem Jahr was anderes, nach zwei Jahren wieder was anderes. Das hatte ich Gott sei Dank nicht.  

Mein Mann hat auch mit Psychologie angefangen, dann hat er gesagt, nee, das ist es doch nicht. 

Er war gut genug für Medizin, also ist er auf Medizin gewechselt, hat aber immer noch so einen 

psychologischen Ansatz in seiner Medizin behalten. Und das war dann auch einfach länger, das 

Studium. Das ist ja heute oft der Weg und damals war es auch schon. 

Ich glaube, bei mir war das echt so – das Studium Sozialpädagogik war damals auch noch anders 

aufgestellt, du konntest mit dem Endergebnis in verschiedene Richtungen gehen. Heute ist das 

schon im Studium eher richtungsweisend. Dass du sagst, okay ich geh in eine Behörde, oder ich 

gehe in eine Einrichtung oder ich gehe in den Kindergartenbereich oder in die Beratung… Da 

wird schon mehr im Studium drauf hingearbeitet. Und wir hatten alles offen, dann musstest du 

dich halt einarbeiten während deiner Arbeitszeit. Aber das musst du ja so oder so.  

Ich finde das auch schwierig, weil heute die Berufe so differenziert sind. Man hat ja immer noch 

die Kenntnis von klassischen Berufen, dass man sagt, das oder das gibt es, aber es gibt ja noch so 

viel mehr. Meine Nichte hat Literaturwissenschaften studiert, die macht heute was ganz anderes. 

Meine andere Nichte, die hat Theaterwissenschaften studiert, die war im Sozialfeld tätig. Meine 

Nachfolgerin in dem Projekt, in dem ich gearbeitet habe, die war… ich weiß gar nicht mehr, was 

die gemacht hat. Später hat sie als Pädagogin gearbeitet, aber davor hat sie was ganz anderes 

gemacht. Das bedeutet auch nicht, wenn du was Bestimmtes studierst, dass du dann da unbedingt 

unterkommst oder was machst. Also von daher ist es eigentlich auch nicht anders, wie früher, dass 

du dann nochmal wechselst.  

Ich glaube, was wirklich wichtig ist, und was man jungen Leuten immer wieder ans Herz legen 

sollte: Wenn du jetzt ein oder zwei Jahre länger brauchst, mach das. Du hast es dann vierzig Jahre. 

Und vierzig Jahre was machen, was du nicht magst – das ist ein hartes Leben. Das sollte man nach 
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Möglichkeit nicht machen. Wenn man es irgendwie kann, dass man es irgendwie rückgängig 

macht, oder anders macht, oder noch was draufsetzt, dann sollte man das machen. Finde ich 

wichtig. 

Das tut sehr gut zu hören, muss ich sagen. (lacht) Sie haben erzählt, dass Sie einen Mann 

haben. Wann haben Sie den kennengelernt? 

Mit siebzehn. Wir sind ein sehr altes Ehepaar. Also eigentlich kannten wir uns aus der Schule, wir 

waren in der Parallelklasse. Aber von der Schule her mochten wir uns nicht, weil die 

Parallelklasse mochten wir nicht. (lacht) Wie es halt so ist, mit fünfzehn, sechzehn, siebzehn.  

Und dann haben wir aber Tanzkurs zusammen gemacht. Also nicht den ersten, bei uns war es 

damals noch so in der Schule: Die Mädchen waren vom Ohmgymnasium und wir haben mit den 

Jungs vom humanistischen Gymnasium, die einen Jahrgang höher waren, Tanzkurs gemacht. Das 

war sehr geordnet und sehr brav und sehr gut. Und ich habe ein Jahr einen Tanzpartner gehabt 

und dann konnte man weitermachen, so Fortschrittstanzen und so. Und das wollte ich gerne, das 

wollte der aber nicht und dann habe ich mich umgeguckt, auf dem Feld der Männer, die es da 

gab oder die haben sich auch umgeguckt und so haben wir uns getroffen. Und ja, sind 

zusammengeblieben. Haben unser Leben gemeinsam erlebt. 

Das klingt sehr schön. 

Ja, ist es auch. Nach wie vor. (lacht) Ich habe Glück gehabt, ich sag’s ja. Zum Leben gehört schon 

auch Glück. Glück und vielleicht auch… Also ich glaube, was eine ganz wichtige Erkenntnis ist, 

worüber ich heute auch oft nachdenke, ist zu versuchen, das Glück zu sehen. Also, dass du nicht 

sagst: „Ich habe das nicht, und meine Nachbarn haben das, und oh, ich habe das nicht“, sondern 

zu sagen: „Ich habe das und ich habe das und ich habe das“ und dann lebst du viel besser. 

Wie viele Kinder haben Sie? 

Zwei. 

Wie alt sind die? 

Inzwischen… Nächste Woche 40 und 39. (lacht) Das sind zwei ältere Herren mit ergrauenden 

Haaren. (lacht) 

Haben die selber auch Kinder? 

Nein, noch nicht. 

Und wie ist das Verhältnis zu Ihren Kindern? 

Sehr, sehr gut. Sehr eng. 

Dann zur Erziehung vielleicht noch eine Frage: Haben Sie versucht, Ihre Kinder ähnlich zu 

erziehen, wie Sie selber erzogen wurden, oder sind Sie eher in die andere Richtung 

gegangen? 
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Ich glaube, dass ich schon ähnlich erzogen habe. Meine Mutter war die, die gesagt hat: „So, hier 

geht’s jetzt lang, aber ich gebe dir die Hand und du gehst mit.“  

Meine Mutter war das zwölfte Kind. Meine Oma war wohl schon eine emanzipierte Frau. Obwohl 

die so viele Kinder hatte und mit ihrem Mann da war. Die war dann in ihrem Kegelverein und da 

gibt’s Fotos von: Zwanzig Männer, zwei Frauen, eine davon meine Oma. So ein Typ war die und 

ich glaube, das hat sich bei uns in der Familiengeschichte so ein bisschen durchgezogen, das blieb. 

Auch mein Vater wäre nie auf die Idee gekommen zu sagen: Du darfst das nicht, weil du ein 

Mädchen bist. Ich kenne es von vielen meiner Freundinnen – was mich immer wieder schockiert 

– dass die Väter gesagt haben: „Du heiratest ja eh.“ War nie, überhaupt nie, Thema bei uns. Bei 

uns war es immer: „Du machst eine Ausbildung und mach, was du denkst und wir unterstützen 

dich.“  

Und meine Mutter hat immer, auch in der Schule, wenn ich Probleme hatte, gesagt: „Du bist 

nicht dumm, du brauchst einfach Hilfe. Und die Hilfe, die schauen wir, ob wir die irgendwie 

organisieren können.“ Hat mich eigentlich immer auch begleitet auf meinem Weg, mit einem 

positiven Feedback. Auch kritisch, natürlich. Auch in der Erziehung meiner Kinder, da war sie 

öfter näher dran, hat dann am Schluss zehn Jahre auch bei uns gewohnt, aber dann hat sie eben 

auch gesagt: Du weißt, dass ich das nicht gut finde, was du machst, aber es sind deine Kinder – 

mach. Und hat dann auch zu den Kindern eben gesagt: „Die Mama entscheidet, nicht ich.“ Das 

war wichtig.  

Und ja, meine Kinder liebe ich schon sehr, die liebe ich wirklich. Und das war glaube ich schon so 

eine Basis: Die wollte ich auch. Ich wollte unbedingt Kinder. Mein Mann wollte überhaupt keine 

Kinder. (lacht) Da gab’s dann eine fünfzig-zu-eins Entscheidung, er hat gesagt: „Naja, du hast 

fünfzig Prozent, ich habe eins.“ Und so kam das dann zustande. (lacht)  

Welche Werte waren Ihnen dann in der Erziehung besonders wichtig? 

Also ich habe später dann mal eine Montessori-Ausbildung gemacht und Montessori hat ja gesagt: 

„Hilf mir, es selbst zu tun.“ Also schauen, was können die.  

Vielleicht noch eine interessante Geschichte, mein erster Sohn hat das Down-Syndrom und da ist 

es ja nochmal besonders wichtig, sowas wie ein Selbstwertgefühl zu stärken, also: „Ich bin 

wertvoll, ich kann was.“ Und ich glaube, das haben wir extrem gut hingekriegt.  

Der ist auch hier in der Stadtbücherei bekannt, also der hat mal bei so einer Geschichte 

mitgemacht, wo Menschen mit bestimmten Handicaps befragt wurden und ja, ich denke Ihre 

Kollegin wird wissen, wer das ist. 

Kann ich dann mal nachfragen. 

Ja, mein Sohn ist in der Stadt in vielen Bereichen. Ist in die Öffentlichkeit gegangen, er ist ein 

Öffentlichkeitsmensch. Mein Schwiegervater war auf der Bühne und da ist die Genetik 
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abgegangen. Also unser Sohn steht auf der Bühne. Ich kann auch eine Rede halten, wenn’s sein 

muss, aber ich steh nicht auf der Bühne. Ich steh da, weil ich stehen muss. (lacht) 

Das ist dann schön, wenn das so gut funktioniert. Gibt’s dann eine generelle 

Lieblingserinnerung, die mit Ihrer Familie vielleicht auch zusammenhängt? 

Das ist schwierig, da irgendwie was Generelles zu finden. Wir waren drei Jahre im 

Entwicklungsdienst. 

Was ist das? 

Mein Mann war als Entwicklungshelfer vom deutschen Entwicklungsdienst als Arzt in 

Zentralafrika. Wir waren in Ruanda und die Zeit für die Familie, die war einfach wahnsinnig toll. 

Auch eng. Du bist ja dann in einer Ausnahmesituation, du lebst in einem fremden Land und du 

bist sehr aufeinander angewiesen. Das verbindet. Und die Kinder waren ganz klein als wir da 

waren. Da gibt es ganz viele Momente, die einfach schön waren. Es gab auch später viele.  

Und ich denke heute, wenn ich meine Familie anschaue, dann sind das immer so Highlights, 

wenn wir zusammen ein paar Tage wegfahren. Das ist schön. Das ist – konfliktlos nicht – aber 

konfliktarm. Also es gibt schon Unterschiede, die wir haben. Aber irgendwie freue ich mich 

immer, wenn die kommen.  

Haben Sie dann auch ein ähnlich gutes Verhältnis zu Ihrem Bruder heute noch? 

Mein Bruder lebt nicht mehr. 

Das tut mir leid. 

Ich weiß nicht, wie man das beschreiben soll. Mein Bruder hat in Heidelberg gelebt, der ist zum 

Studium schon nach Heidelberg gezogen, er war neunzehn damals.  Der hat damals keinen 

Zivildienst machen müssen, er wurde davon befreit und war dann eben sehr bald schon weg.  Da 

war ich sechzehn, das war dann so die Zeit, in der wir uns relativ gut verstanden haben, als Kinder 

mochten wir uns nicht immer so, aber später dann schon. Ich habe ihn dann oft besucht und ja, 

wir hatten eigentlich ein ganz gutes Verhältnis. Und er hatte dann später auch Familie und wir 

eben auch und irgendwie – ja, ich würde sagen, es war ein gutes geschwisterliches Verhältnis, aber 

wir hatten jeder so sein Leben. Mit den kleinen Kindern, da bist du nicht so eng die ganze Zeit, 

wenn du nicht im gleichen Ort lebst.  

Und der ist dann sehr plötzlich mit neunundfünfzig gestorben. Und das war sehr bitter. Also das 

war wirklich schlimm. Auch für die Kinder. Die waren zwar schon im Studium, seine Töchter… 

Aber ich habe mit meinen Nichten und meiner Schwägerin nach wie vor ein sehr enges 

Verhältnis, das ist gut. 

Dann kommen wir auch schon zu den Fragen, die jetzt eher so reflektierender sind. Und 

zwar hätte ich als erste Frage an Sie: Ab welchem Alter haben Sie angefangen, sich wirklich 

alt zu fühlen? 
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(lacht) Das kann ich Ihnen ziemlich genau sagen. Ich hatte letzte Woche meinen siebzigsten 

Geburtstag und jetzt werde ich alt. (lacht) Nein, also… sich alt fühlen. Wir reflektieren das gerade 

sehr viel, wir sind vier Frauen, die in einem ähnlichen Alter sind, wir diskutieren das auch oft und 

ich denke so… was dich tatsächlich alt macht sind die körperlichen Gebrechen. Also 

komischerweise, ich meine, es gibt junge Leute mit körperlichen Gebrechen, die dürfen sich auch 

nicht alt fühlen. Du denkst immer, du bist unkaputtbar. Und dann wirst du auf einmal kaputt, 

dann verlässt dich auch diese Energie, die du immer hattest.  

Und was interessant ist: Ich habe mich neulich mit einer Kollegin unterhalten, die gesagt hat: 

„Also meine Schwägerin, die unterrichtet Leute, die aus dem Ausland kommen in Deutsch. Und 

sie unterrichtet unteranderem eine Gruppe, die deutsche Nationalmannschaft im Handball, da in 

Wiesloch. Und das sind halt alles nette junge Männer mit zwanzig, einundzwanzig“ und sie sagt, 

„wenn du in diesem Kreis junger Männer bist fühlst du dich dazugehörig. Aber du wirst ja anders 

gesehen. Und du siehst dich aber nicht anders.“ 

Das ist so das beim Altwerden, was eigentlich ganz spannend ist, aber auch schwierig. Ich habe 

viel Kontakt mit Leuten, die jünger sind als ich – auch ganz junge – und ich genieße das sehr, aber 

ich weiß gar nicht, ob die das so genießen. (lacht) Und dann gehst du am Spiegel vorbei und 

denkst, die sehen dich genauso, wie der Spiegel dich jetzt zeigt und du – also man sagt ja immer 

man bleibt im Herzen jung und das ist tatsächlich so. Wenn man es noch versucht. Ich glaub 

schon, dass wir nicht wirklich alt geworden sind im klassischen Sinn, dass wir jetzt sagen, ich sitz 

jetzt im Lehnstuhl und die Welt ist mir wurscht. Die Welt ist mir nicht wurscht. Ganz und gar 

nicht.  

Ich würde sagen das kippt, wenn man dann wirklich ganz aufhört zu arbeiten. Ich habe ja später 

noch gearbeitet und wie das dann so zu Ende ging und ich wirklich die ganze Zeit so zuhause war 

und das auch genießen konnte, aber mir irgendwie gedacht habe: So. Jetzt ist es so. (lacht) Also 

siebenundsechzig, achtundsechzig, irgendwas so um den Dreh rum. Dann fängt man an sich auch 

wirklich so einzuordnen, auch so zu sagen: Ja gut, da geht jetzt jemand. Oder du liest in der 

Zeitung über deine alten Rockstars, die werden siebzig, fünfundsiebzig und denkst „Wow, 

siebzig“. Ja, siebzig.  

Was machen Sie dann in der Zeit, die sie jetzt als Freizeit haben, wie beschäftigen Sie sich? 

Ich Bienen-meditiere. (lacht)  

Was kann man sich darunter vorstellen? 

Ich habe mir vor mehreren Jahren so ein Bienenhotel schenken lassen, ich glaube, zu meinem 

fünfundsechzigsten Geburtstag von meinen Freunden. Hab das bei uns aufgestellt, habe dann 

selber nochmal in der Corona Zeit eines gebaut mit meinem Sohn, also wir haben zwei so große 

Teile. Und dann setz ich mich da wirklich davor und schau mir an, was da passiert und das ist 

ungeheuer beruhigend. Und ich habe das auch gelesen, es gibt ganz tolle Bücher darüber, was die 

eigentlich machen, wie die sich da drin verhalten und so. Das ist was, was mir unglaublich gefällt.  
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Dann habe ich angefangen über Ameisen zu lesen – ich habe mich früher für Insekten nicht 

interessiert, die waren mir eher lästig im Garten – und das ist was, was toll ist. Weil die so tolle 

Gesellschaften haben und geordnet sind und wo dann dein Glaube, dass der Mensch ein 

Wunderwesen ist, sehr sinkt. Weil der ist das nicht, die anderen können das alles auf ihre Weise 

nämlich auch sehr gut, oder besser.  

Und dieses Bienen-meditieren, das mache ich tatsächlich jeden Tag. Wenn das Wetter halbwegs 

schön ist, dann setze ich mich auf einen Stuhl, dann sitze ich da und schau zu und dann kommen 

Vögel geflogen… Ich habe den Garten früher nicht genießen können, wir hatten immer Gemüse 

und so. Wenn du durch den Garten gehst als Gärtner, dann siehst du Sachen und dann machst du 

die. Meine Freunde haben immer gesagt: „Du hast so einen schönen Garten und dann kannst du 

dasitzen“ und ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass ich viel gesessen oder gelesen habe in 

dem Garten. Und das mache ich jetzt. Das genieße ich wirklich. Und ich muss auch nirgendwo 

hin und ich kann jetzt auch nicht mehr wirklich irgendwo hin. Das hätte ich nicht gedacht, dass 

mir das mal so viel Vergnügen macht, das ist aber tatsächlich so. 

Das ist dann doch schön, wenn man so viel Zeit hat. Man hört ja auch oft so Sätze wie: Die 

Jugend von heute schon wieder! Würden Sie dem zustimmen? In was sehen Sie so den 

größten Unterschied, wenn Sie auf die Jugend damals zurückblicken und die Jugend heute 

betrachten? 

Ich sehe keinen Unterschied. Die Jugend ist immer die aufsteigende Kraft. Mich nervt das auch, 

wenn die Leute sagen die Jugendlichen sind so oder so. Das ist auch das, was ich vorhin gesagt 

habe: So wie sie hinschauen, so sehen Sie es. Wenn die Leute meckern – ja, die Jugendlichen 

müssen sich auch erst finden. Und wir haben auch blöd daher gelabert und hatten irgendwelche 

komischen Wörter und waren auch komisch und haben uns seltsam angezogen. Oft, wenn ich 

mit Leuten spreche, sag ich: „Denk doch mal nach. Was hast du gemacht mit achtzehn? Wo warst 

du? Wie bist du rumgelaufen? Was hast du über deine Eltern gedacht?“  

Ich habe eine Zeit gehabt, wo ich meine Eltern komplett abgelehnt habe. Komplett. Wo ich 

gedacht habe: Oh Gott, was für wahnsinnig bürgerliche Leute. Und ich bin ja so in dieser APO3 

Zeit aufgewachsen, also da war ich Studentin, wo man so eher revolutionäre Gedanken hatte, und 

das fand ich total blöd, was meine Eltern machen. Das gehört aber dazu. Das ist eine ganz gute 

Entwicklung. Du musst als Eltern da eine bestimmte Zeit durchleben und auch die Jugendlichen 

durchleben lassen. 

Und wenn du dann sprichst mit Leuten – also ich liebe es zum Beispiel mit jungen Kolleginnen 

zu sprechen, die jetzt dann nach dem Studium kommen. Was die sich denken und die gehen 

                                                      
3 APO steht für Außerparlamentarische Opposition. In der Bundesrepublik Deutschland wird APO oft mit 

der westdeutschen Studentenbewegung der 60er Jahre gleichgesetzt, die parallel zu anderen 

Studentenbewegungen in den USA und Westeuropa entstand. Allgemein werden diese unter dem Begriff 

„68er-Bewegung“ zusammengefasst. Dieser Zeitraum ist hier gemeint. 
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Dinge ganz anders an, als ich das gemacht habe oder als ich das machen würde. Aber interessant. 

Oft wirklich interessant. Ich habe ja nicht das Allgemeinwissen.  

Also ich denke, das ist was, was ich gerne älteren Leuten immer mitgeben würde, die immer so 

ein bisschen denken „Ja, ich weiß ja, wo’s langgeht.“ Nein, weißt du nicht. Wie dein Leben lang 

geht, das weißt du, aber alles andere weißt du nicht. Millionen weißt du nicht. Und da gibt’s eben 

Millionen. Und die können das anders machen. Und es geht genauso oder es geht besser. Also 

diese Toleranz zu behalten oder auch Interesse an jungen Leuten zu behalten.  

Ich finde das so spannend, wenn dann jemand zum Beispiel sagt er möchte reisen. Ja. Mach. 

Schau dir die Welt an. Wir haben das auch gemacht, wir haben so eine Weltreise gemacht, mal so 

ein halbes Jahr lang eine Auszeit genommen. Habe ich nie auch nur eine Sekunde bereut. Im 

Gegenteil. Das gibt dir so viel und mal zu sehen, dass auch viele Menschen anders leben oder auch 

anders leben können, das ist gut. Das ist ein großer Schatz.  

Was halten Sie davon, dass jetzt die Digitalisierung so schnell vorangegangen ist, wie 

kommen Sie selber damit klar? 

Ich ignoriere sie. (lacht) Also ich kann Ihnen mein Handy zeigen, das ist so ein Uralt-Handy, das 

meistens nicht aufgeladen in meiner Handtasche ruht. Meine Familie erwartet, dass ich es habe, 

ich nutze es sehr, sehr, sehr selten (lacht). Und mit allem anderen: Also ich habe einen Computer, 

ich schreibe auch E-Mails, ich recherchiere im Internet, das kann ich schon, aber es ist nicht 

meine Welt.  

Und ich denke auch in einem bestimmten Rahmen werde ich es brauchen, und das werde ich 

auch lernen, aber weiter nicht. Ich bewundere es. Ich habe ja viel auch mit jüngeren Leuten so zu 

tun und wenn die dann so dasitzen und zack, zack, zack alles haben, dann denk ich, es ist auch 

eine tolle Welt.  

Es ist für unsere Generation, glaube ich, oft ein bisschen zu anstrengend. Weil es zu schnell ist 

und wir sagen dann, wir holen den Atlas und schauen, wo geht’s da lang und dann habe ich auch 

eine Vorstellung.  

Meine Freundinnen, die haben inzwischen natürlich alle moderne Geräte und die sind mit 

WhatsApp verbunden und so und das hat schon auch was. Also ich bin jetzt kein Feind der 

ganzen Sachen, im Gegenteil, das hat bestimmt viele Möglichkeiten auch der, wie soll man sagen, 

ja, Wissensverbreitung als soziale Komponente. Dass du nicht ausgeschlossen bist vom Wissen. 

Das war ja vorher so: Du bist an die Uni oder du bist ans Gymnasium und da hattest du mehr 

Zugang zu Wissen oder zu Erkenntnissen als andere. Also ich denke, die Digitalisierung schafft 

schon mehr Gerechtigkeit.  

Aber wir sind noch aus der Generation Hilfe, da gibt’s Kontrolle, Hilfe, Datenschutz, also ich 

mach bestimmte Sachen einfach aus Prinzip nicht. Wenn irgendjemand was von mir will, dann 

schiebe ich es weg und beschäftige mich auch nicht damit, weil ich einfach nicht mag. Also ich 

kann jetzt nicht sagen, dass ich ein Gegner bin, gar nicht, im Gegenteil, wenn’s mich interessieren 
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würde, dann würde ich’s auch machen, aber das ist es einfach nicht. Du kannst auch viel Zeit 

damit verbringen, du recherchierst irgendwas. Wir brauchen natürlich länger, bis man 

irgendeinen Link gefunden hat und so.  

Wobei inzwischen – ich denke, die meisten Homepages sind so, dass du da ganz gut durchblickst, 

wenn du ein bisschen eine Ahnung hast, wie du das machst, es ist nicht mehr kompliziert. Am 

Anfang war es kompliziert, so vor zwanzig Jahren, wenn du da angefangen hast, was zu suchen… 

Gott, das war schrecklich, da hast du ewig gebraucht, aber inzwischen ist es besser. 

Haben Sie dann auch manchmal das Gefühl, dass man dadurch, dass es so viele 

Möglichkeiten gibt, schneller den Überblick verliert? 

Bestimmt. Das kannst du auch vergleichen mit: Früher gab’s den Einkaufsladen, da bist du 

hingegangen, da hast du Butter, Milch und Eier gekauft. Heute hast du einen Supermarkt, da 

stehst du vor der Theke mit Joghurt und dann musst du dich entscheiden. Also das ist ja die 

Gesamtentwicklung bei uns, das ist nicht nur die Digitalisierung. Das ist ja alles. Das ganze 

Angebot – du kriegst heute alles.  

Ich kann Ihnen das als Beispiel versuchen zu erklären: Wie wir in Ruanda gelebt haben, waren wir 

am Hügel oben, es gab keine Supermärkte oder sowas, es gab gar nichts. Einmal in der Woche 

war ein Markt, sonst gab’s so einen Mini-Laden und wenn wir in die Hauptstadt gefahren sind, 

gab’s dann halt auch mal einen europäischen Laden, wo du mehr Sachen gekriegt hast. Das heißt 

du musstest unheimlich kreativ sein, um bestimmte Sachen zu machen.  

Also wenn du Butter wolltest, musstest du die halt irgendwie Herstellen aus Milch, also hast du 

dich damit beschäftigt. Eigentlich ein Schritt zurück in der heutigen Zeit. Ich habe Torten 

gebacken, Kuchen gebacken, ich mach das alles gern, und wenn wir Besuch hatten haben die 

gesagt: „Woah, bei dir gibt’s Marmelade und bei dir gibt’s das!“ Und wie ich dann wieder in 

Deutschland war, da war das nichts Besonderes. Du hast einen Kuchen gebacken? Jeder bäckt 

einen Kuchen. Du kannst einen aus der Tiefkühltruhe kaufen, der sieht schön aus.  

Also das ist so dieses, wie soll ich sagen… Dieses: Ich erobere die Welt, ich leiste etwas, ich finde 

etwas heraus – das geht vielleicht auch verloren. Ich muss nicht mehr so viel aufwenden, um 

irgendwas in Erfahrung zu bringen. Ich mach klick klack und dann sagt mir das Ding, was es ist. 

Das war bei uns halt noch anders, wenn du dann irgendwas gewusst hast, dann warst du auch 

jemand, der weiß das. Und die anderen wussten es nicht. Ich glaube, das macht schon auch was 

mit einem, denk ich mir. 

Diese zunehmende Veränderung der Welt mitzuerleben im Laufe der Jahre, ist das dann 

etwas, was Sie zu den schlimmeren Seiten des Älterwerdens zählen würden? 

Nein. Das ist nicht schlimm. Das ist so. Das war es ja immer, es geht halt nur relativ schnell jetzt. 

Ich denke, die Generation meiner Mutter – Telefon war noch was seltenes, Autos kamen dann – 

die haben noch viel mehr diese technischen Veränderungen gehabt. 
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Aber bei uns war ja auch viel. Handys gab’s in Italien schon relativ bald, die waren so Babbler. 

Und wenn Italiener ins Handy reden, das war immer ganz lustig. Und dann kam das bei uns und 

wir fanden das immer ein bisschen schräg. Aber inzwischen ist das so selbstverständlich. Das 

irritiert auch nicht mehr. Ich finde nicht, dass es eine Verschlechterung ist, es ist eine 

Veränderung.  

Wie gesagt, dass was ich vorhin meinte, das Wissen allgemeiner verfügbar ist, das ist ja auch ein 

Geschenk. 

Gibt’s dann überhaupt irgendetwas, das Sie als das Schlimmste am Älterwerden bezeichnen 

würden? 

Ich glaube schon, dass man irgendwann das Gefühl bekommt, man wird nicht mehr gebraucht. 

Für gar nichts. Also noch habe ich das nicht, aber meine Mutter war dreiundneunzig, die war 

dann schon so, dass sie gesagt hat: „Naja, wozu bin ich überhaupt noch da?“ Und, wenn man ganz 

ehrlich ist, sehe ich das manchmal. Für mich würde ich’s dann auch so sehen. Würde ich auch 

sagen: „Was mach ich jetzt hier noch? Es braucht mich eigentlich keiner.“  

Und ja, ich weiß nicht. Das kommt vielleicht daher, dass ich einen behinderten Sohn habe, dass 

ich viele Aussagen, wie „Leute werden gebraucht“ und „Es ist doch wichtig, dass es alte Menschen 

gibt“, dass ich die eher als Lippenbekenntnis sehe. Und auch in der Realität, im Verhalten, oft 

nicht umgesetzt. Also dass man sagt „Es ist doch ganz wichtig, dass du jetzt da bist und hier sitzt“ 

und dann denke ich mir: Wenn ich hier jetzt nicht säße, wäre es nicht wichtig.  

Und wenn du dann irgendwann in dem Alter bist, dass du das begreifst, müssen wir, denke ich, 

zu einem Punkt kommen, dass wir sagen: Wir haben jetzt lange hier was getan, wir haben auch 

für die Gesellschaft was getan und jetzt schmarotzen wir halt ein bisschen. Und das ist auch nicht 

schlimm. (lacht) Also dieses: Ich sitze im Garten und genieße einfach meine Zeit. Ich darf das 

jetzt auch. Dass man sich seinen Platz damit erobert und nicht Rücksicht darauf nimmt, ob die 

Gesellschaft das jetzt will oder nicht. 

Haben Sie eine Vorstellung, was zum Beispiel auch die Gesellschaft dafür tun könnte, dass 

Leute nicht dieses Gefühl bekommen von wegen „Ich werde eh nicht gebraucht.“?  

Naja, es gibt ja schon etwas – gerade Erlangen ist da ein gutes Beispiel dafür, oder auch Ihre 

Annonce, die war in den Seniorennachrichten – da gibt es ganz viel. Es gibt diese Seniorpartner 

oder auch – ich habe so eine Familienpatenschaft, ich habe so einen kleinen Burschen mit neun 

Jahren, der immer zu mir kommt, der mich auch liebt, und da kriegst du schon als Feedback: Du 

hast schon noch eine Funktion. Ich denke, das liegt dann an jedem selber, ob er sich da einbringt. 

Das kann man schon machen.  

Oder sowas wie jetzt hier, heute: Dass man sagt: Ja okay, ich bin bereit über mich zu sprechen, ich 

bin bereit anderen Leuten was von meinem Wissen, meiner Erfahrung zu erzählen – ohne die 

Vorstellung, dass das eigene Vorgehen jetzt kopiert werden muss. Ich glaube das ist das 

Wichtigste.  
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Auch wenn du jetzt als jemand aus einem Beruf kommst und sagst, ich informiere junge Leute, 

ich helfe denen und die jungen Leute machen’s dann vielleicht anders. Dass du dann trotzdem 

damit gut zurechtkommen musst. 

Also ist das eher etwas, was man persönlich angehen muss, als dass man es gesellschaftlich 

lösen könnte? 

Glaube ich. Ich glaube, das geht nicht anders, du musst selber dazu eine Meinung bekommen. 

Und ein Verhalten dazu finden. Es wird viel gemacht. Du kannst nochmal studieren gehen. Wenn 

jetzt jemand mit siebzig sagt, er will jetzt sein Philosophiestudium machen, das er früher nicht 

konnte – das ist ja alles möglich heute. Es ist ja nicht so, dass jemand sagt „Was willst du hier?“ 

Sondern: „Ja okay, kommen Sie rein, schauen Sie mal. Brauchen Sie Unterstützung?“ Also eher so 

herum wird das gemacht.  

Es gibt E-Bikes, es gibt so viele Mobilitätsmöglichkeiten im Alter. Corona hat halt vieles jetzt 

durcheinandergeschmissen. Da war ja schon viel mehr, und das muss jetzt alles wieder entstehen. 

Aber das wird auch, da bin ich ganz optimistisch. 

Dann zur anderen Seite: Was würden Sie sagen ist das Schönste, was mit dem Älterwerden 

kommt? 

Dass Sie sich alles Mögliche erlauben können. (lacht) Ich habe immer gesagt, ich würde gerne so 

eine bissige alte Frau werden. Werde ich nicht, aber es ist so, dass man manchmal Sachen macht, 

die man sich, wenn man jung ist, nicht traut. Was kann mir passieren? Die werden denken, die 

Alte spinnt – sollen sie denken. Da sind wir Freundinnen uns auch einig, dass wir manchmal so 

ein bisschen Dummheiten machen müssen. Das ist schön, dass du so eine Freiheit auch hast.  

Gut, und was ich tatsächlich jetzt sagen muss: Ich habe eine sehr geringe Rente, aber mein Mann 

und ich, wir haben’s zusammen ganz gut – und wenn das klappt, wenn du eine Rente hast, die 

dich trägt, das ist total toll. Du gehst zur Bank und hast Geld. Das fand ich faszinierend, dass du 

gar nichts mehr dafür machen musst. Also das Rentensystem als solches hat schon was. Es gibt 

hier natürlich arme Menschen, klar, weiß ich auch, und viele Frauen, die nicht so gut 

zurechtkommen, aber gerade Erlangen ist ein gutes Beispiel.  

Dass die Leute dann reisen und diese ganzen Sachen machen, diese Möglichkeiten hast du dann 

alle. Die hast du nicht, wenn du kleine Kinder hast, sondern die hast du dann. Und dass das heute 

alles – diese Flusskreuzfahrten und so – dass das alles komfortable Möglichkeiten sind, da hat sich 

ja viel entwickelt. Man hat wohl angefangen zu begreifen, dass das auch eine geldgebende Gruppe 

ist. Und das gefällt mir, das ist gut geworden.  

Wenn Sie ihr Leben in drei Worten zusammenfassen müssten, welche würden Sie da 

nehmen? 

Reich, bunt, lebendig. 

Und was würden Sie sagen ist allgemein das Wichtigste im Leben? 
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Der Glaube an dich selber. Und die Hoffnung. Hoffnung, dass es wird, wenn irgendwas ist oder 

auch der Glaube, dass es wird. Ich habe so einen Leitspruch, das hat viele Dinge in meinem Leben 

betroffen. Wenn du überlegst, kann ich dies oder jenes tun? Wenn du dann abwägst, was ist mein 

Risiko – das Risiko ist immer fünfzig zu fünfzig. Und die Wahrscheinlichkeit, dass das positive 

fünfzig siegt ist immer mehr als fünfzig. Aus meiner Lebenserfahrung.  

Gerade im behinderten Bereich habe ich das sehr oft erlebt, wenn dann die Leute sagen: „Das 

kannst du doch gar nicht machen, das geht doch nicht, wie schauen denn die Leute?“ – MACH. 

Und wenn die Leute schauen und du hast es schlecht damit, dann hör wieder auf. Passiert aber 

meistens nicht. Das passiert einfach nicht. Also die Ängste, die du hast, die musst du überwinden.  

Oder auch wie wir mit unseren Kindern dann in den Entwicklungsdienst gegangen sind. Nach 

Zentralafrika. Meine Freunde haben alle gesagt: Bist du verrückt, mit zwei kleinen Kindern? Das 

war die beste Entscheidung unseres Lebens. 

Was wünschen Sie sich für Ihre Zukunft? 

Gesundheit. (lacht) Was ganz banales. Dass das wieder irgendwie besser wird und dass es nicht 

schlechter wird. Das hemmt einen schon sehr. Das ist wirklich ein Problem. Und ansonsten, ja 

gut. Ich glaube, jeder Mensch, der älter wird, wünscht sich, dass sein Hirn lange funktioniert. Das 

ist sicher gut.  

Und in der allgemeinen Zeit natürlich, dass der Ärger im Osten ein bisschen aufhört. Das kann 

man jetzt wirklich sagen. Ich habe ja selber russische Wurzeln, mein Familienname ist ein 

russischer Name, mein Vater ist russischstämmig gewesen. Wir haben viele Kontakte mit 

Wladimir, mit der Partnerstadt, ich kenne Leute da und ich bin auch hier in so einem Arbeitskreis 

gewesen und das hat mich jetzt schon sehr umgetrieben.  

Und vor allem auch so, wie schnell Leute jetzt ausgegrenzt werden. Das passiert tatsächlich. Wie 

schnell werden Kinder ausgegrenzt, weil sie Russen sind und sowas. Das ist im Moment hier in 

unserer Umgebung. Ich bin immer völlig schockiert, aber das passiert. Und dagegen anzugehen 

und so, da muss man schon schauen, dass man das macht. 

Das stimmt. Das kann man sich gar nicht vorstellen, dass sowas tatsächlich passiert. 

Mein kleiner Junge, der ist neun, der geht in die Grundschule. Der hat erzählt, sie haben ein 

Mädchen in der Klasse, das heißt Dalia, das ist ein typisch russischer Name, und dann sag ich „Ja, 

wo ist die her?“ „Die ist aus Russland und ein paar Mitschüler haben die verprügelt, weil sie 

Russin ist.“ Und die haben aber in der Schule so ein Mentoren-System und er ist in so einer 

Streitschlichtergruppe und die sind dann gleich hin und haben das gelöst und so.  

Aber woher kommt’s? Welche Eltern erzählen so einen Shit? Schrecklich. Und das passiert 

tatsächlich. Natürlich versuchen alle Lehrer das irgendwie in Schach zu halten, aber wir haben ja 

viele russische Menschen hier in Erlangen.  
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Ich habe auch eine gute Bekannte, die aus Russland gekommen ist, im Saargebiet lebt, die hat 

auch gesagt, sie hat Angst, dass ihre Kinder in der Schule gemobbt werden.  

Wir sind jetzt tatsächlich auch schon fast durch, ich habe nur noch eine Frage an Sie: Was 

ist denn Ihr aktuelles Lieblingsbuch? 

Mein aktuelles Lieblingsbuch. Moment… Heißt das „Das persische Café“ oder wie heißt das… Ich 

kann mir immer Namen so schlecht merken.  

Und dann habe ich auch gelesen: „Das alte Land“. Was ich im Moment, wahrscheinlich 

altersbedingt sehr gerne lese, das sind so Romane, die ein wenig einen dokumentarischen 

Hintergrund haben. Also Sachen, die im letzten Jahrhundert spielen.  

Ich habe neulich ein Buch gelesen, das ist jetzt kein Lieblingsbuch, aber das fand ich sehr 

interessant. Das heißt „Heiner“, das stand – ich gucke oft in der Zeitung, da sind ja oft Hinweise, 

was es so gibt – und das ist die Geschichte von so einem Knecht, zweiter Bauernsohn, der hier in 

der Gegend auf einem Hof groß geworden ist, das spielt hier. Und wir haben das gekauft, weil 

unser Freund Heiner heißt und weil der hier aus der Gegend stammt und da haben wir gesagt, das 

müssen wir ihm schenken. (lacht) Und dann habe ich das gelesen und das fand ich total 

interessant geschrieben, wie karg und anstrengend deren Leben war und was sie daraus gemacht 

haben.  

Was ich auch interessant finde, so Frauengeschichten aus dem letzten Jahrhundert oder auch 

früher von Frauen, die so… Die [Margarete] Steiff zum Beispiel, der haben alle gesagt „Das kannst 

du nicht, weil du eine Frau bist.“ Und sie hat es trotzdem gemacht. Oder neulich war auch eine 

Dokumentation über Astrid Lindgren im Fernsehen. Solche Geschichten lese ich gerne, weil das, 

ja, auch bestärkt, was ich denke.  

Also „das alte Land“ hat mir sehr gut gefallen und dann gibt’s von der Carmen Korn einige 

Bücher, die ich mag, so dicke Romane, die eben über das letzte Jahrhundert und eigentlich unsere 

Zeit, in der wir gelebt haben, spielen. Und da erkennst du eben viele Sachen wieder und denkst 

dir „So ähnlich war das bei uns auch.“ 

Dann bedanke ich mich für das Interview, es war sehr schön, einen Einblick zu bekommen. 
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„Das Leben bietet immer die Möglichkeit, nochmal ganz 

andere Türen aufzustoßen.“ 

Von der Zeit im Orient, dem Krankenschwesterdasein und  

einem interessanten und bunten Leben  

Ich würde gerne mit einer einfachen Frage anfangen, um Sie ein bisschen besser 

kennenzulernen. Und zwar wüsste ich gerne, was Ihre Lieblingsfarbe ist? 

Grün. 

Weshalb das? 

Das hat sich so entwickelt, kann ich Ihnen gar nicht sagen. Wobei tatsächlich – Ich habe eine Zeit 

im Orient gelebt und da habe ich mich so voll auf alles eingelassen und dann war ich auch bei 

einem Wahrsager, das war eigentlich ein Imam, der das auch gemacht hat, und der sagte mir, ich 

muss unbedingt grün anziehen, dann fühle ich mich wohler. Bis dato hatte ich überhaupt kein 

grün angezogen und war ziemlich verwundert und habe das dann ausprobiert und fand 

tatsächlich: Wenn ich grün trage, dann fühle ich mich wohl. Auch wenn ich pink trage, und 

andere Farben, aber bei Grün ist es noch einmal anders. So kam das. 

Das ist mal eine sehr interessante Geschichte. Dann wüsste ich gerne, wann und wo Sie 

geboren sind? 

Ich bin in Nürnberg geboren, am 05.05.1953, und bin aber in Lauf aufgewachsen. Ich bin dann 

’71 nach Erlangen gekommen und seitdem mit Unterbrechungen hier.  

Wie sah das mit Ihrer Familie aus, hatten Sie noch Geschwister? 

Ich hatte zwei Geschwister, ich war das Sandwichkind in der Mitte. Wir waren eine relativ 

etablierte Familie. Mein Vater hatte ein mittelständisches Unternehmen, weswegen ich auch von 

einer Kinderfrau erzogen worden bin. Wir haben sehr großzügige Lebensverhältnisse gehabt, mit 

einem großen Garten, einem riesigen Haus. Meine Großeltern haben mit im Haus gewohnt. Das 

war auch recht interessant, weil meine Großmutter eigentlich das Sagen hatte, die hatte die Firma 

gebracht und deswegen hat sie das Zepter weiter in der Hand behalten. (lacht) Das war für mich 

als Kind und auch als junger Mensch sehr interessant. 

Das kann ich mir vorstellen. Wie war denn dann so allgemein, das Familienverhältnis 

untereinander? Eher eine gute Stimmung oder eher weniger? 

Wechselnd. Also wir drei Geschwister haben immer abwechselnd Koalitionen gebildet und einer 

war immer draußen. Generell ist aber mein Bruder als jüngster und einziger Junge sowieso 

exponiert gewesen. Da war auch lange die Idee, dass der dann mal die Firma übernimmt, wo das 

Leben dann aber sowieso ganz anders gespielt hat. Und zu meinem Vater hatte ich ein sehr 

liebevolles Verhältnis, zu meiner Mutter eher ein schwieriges Verhältnis, was immer gependelt 
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hat. Zwischen Freundin und Mutter, vor allem als ich älter war. Was mich phasenweise auch 

überfordert hat.  

Was haben Sie gesehen, wenn Sie damals aus Ihrem Zimmerfenster geblickt haben? 

Die Bahngleise und eine Dampflokomotive, die da regelmäßig vorbeigefahren ist, weil das die 

Bahnlinie nach Amberg war. Teilweise sogar, wie ich jünger war, noch nach Prag, die ist dann 

aber über Bayreuth später umgeleitet worden. Und in Lauf gab es tatsächlich zwei 

unterschiedliche Bahnrichtungen, aber die Dampflok war natürlich für uns als Kinder sehr 

erstaunlich. Und da dahinter war dann die Firma, die meinem Vater mitgehörte. Und ringsherum 

ein riesengroßer Garten, wie gesagt. 

Das heißt, Sie haben dann als Kinder viel draußen gespielt? 

Ganz viel draußen gespielt, ja. Und haben da auch viele Freiheiten gehabt, weil hinter unserem 

Haus war eigentlich nichts mehr, da war man sehr schnell im Wald. Da gab es zwar die 

Autobahn, aber weil die DDR noch existiert hat, war da sehr wenig Verkehr und da ging’s auch 

untendurch. Wir waren sehr viel draußen. Auch mit Kindern, die dann ein Stück weiter in einer 

Siedlung gewohnt haben, Völkerball spielen. Das durfte allerdings meine Großmutter nicht 

mitkriegen, weil die hatte so einen Elite-Dünkel und „Mit dem normalen Volk spielt man nicht!“ 

war immer ihr Anspruch. Das hat mich auch lange begleitet. Was mich letztendlich auch – aber 

ich greif‘ vielleicht vor – dazu geführt hat, dass ich ordentlich revoltiert habe und nach der 

Mittleren Reife die Schule aufgegeben habe und dann nach Erlangen gezogen bin und da 

politisch auch sehr aktiv war. 

Gibt es einen besonderen Ort in Ihrer Heimat, den Sie mit einer Geschichte verbinden? 

Oh ja, auch düster. Den Friedhof. Und zwar hatte mein Vater eine Schwester, die hieß genauso 

wie ich. Das war innerhalb der Kernfamilie kein Thema. Darüber wusste ich nichts. Und dann 

war ich im Grabstein eingemeißelt [dachte ich]. Ich habe lange gebraucht, bis ich meine andere 

Großmutter gefragt habe, warum ich eigentlich im Grabstein stehe, ob ich krank bin oder 

irgendwann sterbe oder warum ich da drin bin. Also das hat mich auch viel Kraft gekostet als 

Kind. Durch dieses elitäre Leben gab’s viele Tabus, wo man in viele Fettnäpfchen treten konnte. 

Das klingt ein bisschen beängstigend. 

Ja. Meine Großmutter hatte auch immer aufgepasst, wenn wir in die Schule gegangen sind, dass 

wir keine Hosen anziehen als Mädchen. War ja in den 60ern schon noch anders, aber die Hose 

hatte sich eigentlich schon etabliert, die Levi‘s ist schon gekommen und so. Ja, das waren ganz 

andere Lebensverhältnisse – ich weiß nicht, wie Sie groß geworden sind – aber als so der normale 

Mensch groß wird. Und ich habe die Kinder eigentlich immer beneidet.  

Ich wusste auch nie, wenn Kinder zu mir zu Besuch kommen, ob sie nur kommen, weil Sie unser 

Haus sehen wollen. Das war eine Villa mit 25 Zimmern und eben eine Putzfrau war da und das 

Kindermädchen war da, bei meiner Großmutter war noch eine Haushälterin. Das war natürlich 
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exotisch. Ich sah im Laufe der Zeit natürlich, dass es noch andere Haushalte wie unseren gab, wir 

hatten tatsächlich auch einen privaten Kindergarten, der aus diesen etablierten Familien bestückt 

war, wo nur zweimal die Woche Kindergarten war, von daher kannte ich die anderen Kinder auch 

gut, aber das waren so zehn Familien, die ähnliche Verhältnisse hatten. 

Wie kann ich mir einen typischen Tag in Ihrer Kindheit vorstellen? 

Mein Vater ging früh aus dem Haus und hat uns das Frühstück hingestellt, weil meine Mutter 

immer länger geschlafen hat. Dann kam um acht das Kindermädchen, beziehungsweise, wie wir 

dann zur Schule gegangen sind, war es halb acht, vorher war es acht Uhr. Dann haben wir 

zusammen gefrühstückt, und dann durften wir eigentlich machen, was wir wollten, außer wir 

haben Kindergarten gehabt diese zwei Mal in der Woche. Mein Bruder hat meistens länger 

geschlafen, der kam dann irgendwann dazu und dann durften wir, wenn wir wollten, raus. Also 

da haben wir dann schon viele Freiheiten gehabt. Meine Eltern selber waren sehr liberal, auch in 

der Erziehung selber liberal, was für damalige Verhältnisse eher ungewöhnlich war.  

Gibt es ein Lieblingsspiel, das Sie in Ihrer Kindheit gerne gespielt haben? 

Ja, dieses Kästchenhüpfen. (lacht) 

Das kenne ich auch noch. 

Ja, das haben wir sehr gerne gespielt. Oder dann waren wir auch damals schon sehr gerne kreativ. 

Wir sind in den Sommerferien immer in ein anthroposophisches4 Kinderheim geschickt worden, 

wo man dann sehr viel mit Laub und Moos Höhlen für die Tiere gebaut hat und so. Das haben 

wir dann tatsächlich im Garten auch sehr gerne gemacht. Also meine Großmutter hat von ihrem 

Vater diese Villa zur Hochzeit gekriegt und da war der Garten angelegt, dementsprechend groß 

waren dann Ende der 50er Jahre die Bäume auch schon, da konnten wir uns gut bedienen, um 

kreativ zu sein. Und wenn dann Tiere da waren, haben wir auch gerne mit denen gespielt… 

Hatten allerdings auch Schildkröten, die uns immer wieder abgehauen sind. 

Waren das Ihre einzigen Haustiere?  

Ein Hund war bei meiner Großmutter. Der war aber tatsächlich ein Hütehund, der war nicht im 

Haus, wie das heute üblich ist. Meine Großmutter wollte keine Haustiere. Die Schildkröten waren 

noch der Kompromiss, die waren dann im Garten und so an einer Schnur angehängt, was immer 

sehr abenteuerlich war, weil die natürlich rumgelaufen sind und wir dann jeden Tag Entwirr-

Spiele machen durften. (lacht) 

Hatten Sie in Ihrer Kindheit ein Vorbild? 

Da war ich zu naiv. Ich bin so wohlbehütet aufgewachsen, dass ich mir über so Sachen selten 

Gedanken gemacht habe. Heute aus dem Rückblick würde ich am ehesten meinen Vater nennen. 

                                                      
4 Anthroposophie: eine von Rudolf Steiner begründete, weltweit vertretene spirituelle und esoterische 

Weltanschauung, sowie der zugehörige Ausbildungs- und Erkenntnisweg 
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Ohne ödipale Komponente. Er hat sehr viele weibliche Komponenten in seinem Wesen gehabt, 

gar nicht der typische Unternehmer, ist auch in der Arbeit von den Leuten in der Firma immer 

reflektiert worden. Er war immer sehr stark auf der Arbeitnehmerseite. Und war sehr warmherzig. 

Er war auch der, der mich eher in den Arm genommen hat und mich getröstet hat, wenn was war, 

meine Mutter war schon sehr distanziert. Sie hatte aber auch eine schwierige Rolle. Eigentlich 

hatte sie im Haus nichts zu sagen, weil meine Großmutter das Sagen hatte. Mein Vater ist – als 

mein Opa gestorben war – wenn er von der Firma heimkam, immer zuerst zu meiner 

Großmutter, die wohnte im ersten Stock, und hat da Rapport erstattet. 

Als was hat dann Ihre Mutter gearbeitet? 

Gar nicht. Die war Präsentierfrau. Und hat das Leben genossen. Hat Tennis gespielt… Es musste 

jeden Mittag Essen auf den Tisch, das hat sie schon gemacht und das hat sie auch gerne gemacht. 

Ich habe gar kein Kochen gelernt, weil die Küche war tabu. Mir kommen Erinnerungen während 

ich erzähle: Wir hatten eine Abstellkammer, die hatte oben so ein Fenster, da haben wir gerne 

Kasperltheater füreinander gespielt. Oder, wenn Freunde da waren, für die dann auch mit, oder 

überhaupt im Haus gespielt.  

Mit acht musste ich Akkordeon lernen. Meine Großmutter hatte also gedacht, ich soll 

Konzertpianistin werden, und dann habe ich erst Akkordeon gelernt und mit zehn dann Klavier. 

Ich hatte dann auch ab 14 Unterricht am Konservatorium, was aber für mich ein Horror war, weil 

damals alle Vierteljahre Vorspieltermine waren und da konnte ich nicht bestehen. Ich kann mich 

bis heute in der Musik schlecht präsentieren vor Publikum. Ich habe dann auch Orgel gelernt, da 

ging das noch eher, weil ich da das Publikum nicht sehe, das ist ganz gut. Aber diese 

Konzertpianistin war für mich furchtbar als Kind. Es gab halt immer diese Großmutter, die 

dominiert hat. Wir durften sie auch nur „Hallo“ nennen, sie wollte nicht „Oma“ heißen und 

„Mutti“ wär ja nun doch ein bisschen komisch gewesen. Sie war so ein kleiner, dynamischer 

Wirbelwind. In Lauf hat sie kein Polizist aufschreiben trauen, weil sie die Polizisten so zur Sau 

gemacht hat, wenn da was war, dass der in keinen Schlappen mehr gepasst hat, das war schon 

unglaublich. (lacht)  

Ja, und dann bin ich in der zehnten von meinen Eltern nach England geschickt worden. Also es 

war überhaupt so eine Kultur bei uns zu Hause: Es waren sehr viele amerikanische und 

südafrikanische oder anders-afrikanische Kunden, wo immer Englisch gesprochen worden ist. 

Und damals war noch eine sehr familiäre Bindung zu den Kunden da, die waren dann auch in 

unserem Haushalt, und damit wir Kinder da auch mitreden konnten, ist einmal im Monat 

sonntags nur Englisch gesprochen worden. Was für mich, um diese Schwelle zu überwinden, 

überhaupt Englisch zu sprechen, sehr hilfreich war. In der zehnten habe ich dann eigentlich 

schon beschlossen, dass ich keine Konzertpianistin werden will, habe das meiner Großmutter nur 

noch nicht zu sagen gewagt, habe aber immer mehr die Stunden geschwänzt. Meine Eltern haben 

dann gesagt: „Jetzt geh mal nach England, das wird dir guttun! “ Ich weiß nicht mehr, wie lange 

ich in England war, mein Bruder kann sich leider auch nicht erinnern. Der ist damals schon im 

Internat gewesen. Er ist mit fünfzehn ins Internat gekommen, weil dann das Kindermädchen 
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eigentlich überflüssig war, und dann ist das so gelöst worden. Der hat sehr stark revoltiert gegen 

das Elternhaus, sehr früh revoltiert, weil er sich nicht in dieses Schema pressen lassen wollte. Wir 

Mädchen waren da der Rolle gemäß genügsamer. Ja, und in England war dann die 68er-

Bewegung schon mächtig am Laufen und da bin ich eigentlich auch politisiert worden. Und so 

ein bisschen wach geworden, was eigentlich viele meiner Spielfreundinnen, die mir verboten 

waren, für Lebensverhältnisse hatten, was ich überhaupt nicht realisiert habe. Mir war egal, was 

die für Kleidung anhaben, mir war egal, ob die abgeranzte Schuhe anhaben oder sonst irgendwas. 

War für mich nie ein Thema, weil Geld nie ein Thema war zuhause. Und das ist mir da eigentlich 

erst bewusst geworden, wie ich aufgewachsen bin und welchen Reichtum im totalen Sinne, auch 

welches Juwel das war. Und das wollte ich dann auch nicht mehr, zu dieser etablierten 

Gesellschaft gehören. Und habe dann eigentlich, als ich heimgekommen bin, meinen Eltern 

verklickert, dass ich jetzt bewusst nur noch schlechte Noten schreiben werde, damit ich die 

„Besondere Prüfung“ machen kann und dann Krankenschwester werde. Und da waren sie sehr 

liberal und haben gesagt: „Das finden wir schlecht. Nicht gut. Du kommst mit Studium im Leben 

viel weiter. Aber wenn du dir das so vornimmst, dann mach das, du kannst dich immer noch 

umstrukturieren, wenn du älter bist. Dass du mit der Musik aufhören willst, haben wir selber 

begriffen und das ist in Ordnung so.“ Da haben sie mich auch unterstützt, da war ich sehr 

dankbar. Ja, und so kam ich dann nach Erlangen. Weil, da war schon Wert draufgelegt worden: 

Erlangen war damals die einzige Schwesternschule, die ein internationales Examen abgenommen 

hat. Ich hatte schon damit geliebäugelt, nach Afrika zu gehen, auch damals schon. Soll ich einfach 

weitererzählen? 

Wenn Sie gerade im Fluss sind, dann dürfen Sie gerne weitererzählen! 

Ich dachte, ich wäre heute wortkarg, aber es entwickelt sich. (lacht) 

Ich habe dann in Erlangen im Schwesternwohnheim gewohnt und fand das alles ganz spannend. 

Schon auch bewegend, weil ich natürlich sehr bald mit dem ersten Toten konfrontiert worden 

bin. Was mich auch nochmal sehr wachgerüttelt hat, diese Endlichkeit des Lebens zu begreifen. 

Habe ich sicher in der Literatur in der Schule beigebracht bekommen, aber das war ja alles 

abstrakt, das war im Buch gestanden. Dem Tod bin ich dann tatsächlich auch ’72 nahegekommen, 

weil erst meine liebenswerte Oma, die Mutter meiner Mutter, und mein Opa, der Mann meiner 

dominanten Oma gestorben sind und da hat sich sehr viel bei mir bewegt. Da habe ich damals 

dann auch in der Schwesternausbildung schon angefangen, wenn’s irgendwie ging, mich mit dem 

Thema beruflich zu beschäftigen, auf theoretischer Ebene.  

Ich habe dann die normale Laufbahn in der Schwesternschule durchlaufen. Im zweiten Kurs 

durften wir damals in den Frankenhof umziehen, da hatte die Schwesternschule den zweiten und 

den dritten Stock. Das war dann ganz große Freiheit. In der Schwesternschule war tatsächlich 

noch ein Pförtner da. Im ersten Vierteljahr haben wir zehn Ausgangsscheine gekriegt, wo wir 

länger als bis zehn Uhr fort sein durften. Damals war ja noch Volljährigkeit mit 21, von daher war 

das Jugendschutzgesetz noch sehr streng und da hat die Schule dann gehaftet. Und dann später 

weiß ich gar nicht, da ist das, glaube ich, geändert worden. Oder wir hatten auf jeden Fall diese 
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Strenge nicht mehr. Haben allerdings vom Berufsalltag her selber begriffen, dass das anstrengend 

ist, wenn man abends lang fort ist und dann früh strammstehen muss. Im Frankenhof war dann 

die Freiheit sehr groß, da war gar keine Kontrolle mehr. Also der Pförtner saß schon unten und ab 

zwölf Uhr war abgesperrt und man musste klingeln, um rein zu können und durfte sich dann 

einen Vortrag anhören. Das ist auch aufgeschrieben worden. 

Dann habe ich relativ bald, an einem Rosenmontag, meinen Ex-Mann kennengelernt. Da waren 

wir drei Schülerinnen auf der Intensivstation damals und haben um zehn gesagt: „Jetzt ist 

Rosenmontag, jetzt muss noch irgendwas passieren.“ Dann sind wir da ins, ich weiß gar nicht, wie 

das Café heute heißt, damals hieß es „Café Arschloch“, dann „Stadt Freiburg“ eine Zeit lang und 

dann „Starlight“, Ecke Bismarckstraße/Ecke Marquardsenstraße. Und da war eine Jukebox und da 

haben drei Jungs Musik aufgelegt und dann haben wir irgendwann gesagt, wie sie wieder 

aufgelegt haben: „Wir gehen jetzt mal hin und wünschen uns was.“ So hat sich dann Kontakt 

entwickelt. Und dann sind wir auch tatsächlich noch ins Alexandrinum, das ist so ein 

Studentenwohnheim, wo ein Faschingsball damals lief – es war ja alles damals noch ganz anders. 

Und da hatte ich mich an sich für jemand anderes interessiert, aber er hatte sich auch für 

jemanden anderes interessiert von uns dreien und so hat sich dann eigentlich der Kontakt zu 

meinem Ex-Mann entwickelt. Am nächsten Tag haben wir uns dann wieder in dem Café 

verabredet und da war dann tatsächlich in der Sprache, dass sie eine Fünf-Zimmer-Wohnung 

gefunden haben, da eine WG aufmachen wollen und bisher erst zu dritt sind und noch zwei 

Leute suchen. Und das ist was, was mich schon sehr interessiert hat.  

Ich war zwar bisher nur gewerkschaftlich orientiert gewesen, habe immer so mit den anderen 

linken Gruppen geliebäugelt, aber war ja noch ganz fremd hier. Und das hat natürlich auch mit 

meinem Selbstbewusstsein etwas gemacht. Dass ich da einfach so zu Treffen hingegangen bin, war 

für mich schon eine riesige Hürde gewesen damals. Und dann war das schon sehr spannend, da 

war der Heiner mit dabei, der so ein stadtbekannter Grüner ist, der auch einer der ersten der 

Grünen war, der dann einen Radstand gemacht und davon gelebt hat und heute auch die 

Fahrradwerkstatt im E-Werk noch mitmacht.  

Und dann durfte ich da rein theoretisch [in die WG] mit einziehen. Dann habe ich das meinen 

Eltern erzählt und die haben mir das tatsächlich verboten. Wo ich dann groß revoltiert habe und 

gesagt habe: „Hallo, ich darf Menschen pflegen bis zu ihrem Tod, darf meinen Beruf ausüben, 

über Dinge entscheiden, die ihr euch nicht vorstellen könnt, und jetzt wollt ihr mir das verbieten? 

Das geht gar nicht.“ Das hat leider zu einem Bruch zu meinen Eltern geführt, der ein Jahr 

gedauert hat.  

Ich bin dann in die Wohngemeinschaft gezogen. Und zu meinem 21. sind sie dann tatsächlich 

gekommen, in die Wohngemeinschaft und wir haben uns versöhnt. Aber auch in ihrer Art mit 

ganz vielen lieben Geschenken, wo dann eben jener Heiner meinte: „Oh! Ein Burgunder 

Rotwein! Welch bourgeoises Gesöff!“ Es war an ihnen vorüber gegangen, wie ich mich entwickelt 

habe. Wir konnten da dann gut diskutieren, warum sie so dagegen waren und sie hatten halt 

einfach Sex & Drugs & Rock’n’Roll assoziiert. Aber ich hatte bis dahin mit Drogen nichts zu tun 
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gehabt außer einer Schmerztablette, also ich habe tatsächlich mit 40 das erste Mal gekifft, weil das 

für mich eigentlich kein Thema war. Ich war schockiert von den Schwestern, die Captagon 

genommen haben – das war so ein Aufputschmittel, das damals relativ leicht zu bekommen war – 

um den Nachtdienst zu überstehen. Die Nachtschwestern waren meistens Familienmütter, 

rausgerissen aus dem Alltag hat man die Nacht kaum überstanden ohne [Aufputschmittel]. 

Damals waren die Nächte tatsächlich noch mit drei, vier Stunden rumsitzen, also längst nicht so 

eine Arbeitsintensität wie heute. 

Ich bin dann in den Basisgruppen, das waren undogmatische Linke, sehr bald mit aktiv 

geworden, da war eigentlich kein Unterschied, ob man jetzt Student ist oder arbeitnehmende 

Bevölkerung. Das wurde aber für mich zunehmend zum Problem, weil, mir reflektiert wurde, 

dass ich eben nicht wissenschaftlich denken kann, dass ich nicht strukturiert denken kann, was 

sich für mich tatsächlich erst im Laufe der Jahre entwickelt hat. Ich war halt sehr emotional 

damals und sehr direkt auch, das war ich schon immer, aber analytisch denken ist mir erst später 

beigebracht worden. Das habe ich mir auch selber beigebracht. Und da habe ich mich nicht so 

wohlgefühlt.  

Zunehmend kam das auch in der WG als Problem: Ich musste um sechs Uhr in der Arbeit sein, 

halb sieben war damals, glaub ich, der Anfang, und die anderen haben noch geschlafen. Und oft, 

wenn ich vom Nachtdienst heimkam, so gegen halb acht, dann sind die anderen gerade erst 

aufgestanden. Nee, nicht mal, sondern gegen zehn, halb elf war die übliche Aufstehzeit. Damals 

war noch geteilter Dienst5, deshalb konnte ich durchaus um diese Zeit heimkommen. War für 

mich schon sehr anstrengend. Weswegen dann – da war auch eine Fluktuation da – bald noch 

jemand in die Wohngemeinschaft eingezogen ist, der Mechaniker war, der auch kein studierter 

Mechaniker war, sondern in der Lehre das begriffen hat. Und da habe ich mich dann ein bisschen 

verstandener und wohler gefühlt. 

War schon auch spannend, wir haben in einer Wohnung gewohnt, die dann der KWG gehört hat, 

die zunehmend bewusst verranzt worden ist. Die Gruben sind nicht entleert worden, wir haben 

dann am Schluss in der Küche Abwasser im Spülbecken stehen gehabt und das ging dann leider 

gar nicht mehr. Das ist dann auch abgerissen worden und neu gebaut worden, weswegen wir 

dann umgezogen sind nach Hausen.  

Mein Ex-Mann hat Geschichte, Deutsch und Politik fürs Lehramt studiert und war dann auch 

schon sehr weit im Studium und es stand eigentlich eh an, dass er sich langsam fürs Examen 

anmeldet. In Hausen habe ich dann Examen gemacht und habe dann angefangen, auf der 

Intensivstation zu arbeiten, was mir sehr viel Spaß gemacht hat. Ich habe da auch die 

Zusatzausbildung gemacht, was mich vom Kopf her ein bisschen mehr gefordert hat, als die 

Schwesternausbildung. Die Schwesternausbildung habe ich eigentlich mit links gemacht. Und da 

auch schon gemerkt, dass das vielleicht doch nicht so eine kluge Entscheidung war, aber nun war 

                                                      
5 Also: Ein Teil der Arbeitszeit wird vormittags gemacht, der nächste am Nachmittag. Dadurch hatte man 

eine Pause, die so lang war, dass es sich rentierte heim zu gehen  
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es so. Die Intensivschwesternausbildung war sehr spannend – die Zeit auf Intensiv überhaupt – da 

war noch einmal ganz andere Pflege gefordert. Erlangen war Schwerpunkt von Tetanuspatienten. 

Die waren in Boxen behandelt worden, weil die Krampfanfälligkeit durch jeden leisen Laut 

gefördert werden kann und die Krämpfe so schlimm waren, dass da jedes Mal ein paar Brüche 

passiert sind. Die haben meistens wie eine Brücke gemacht in ihrem Krampfanfall, und da sind 

dann Rippen gebrochen und so. Also das war eine ganz spannende Zeit für mich vom Lernen 

nochmal, mein Verhalten auch zu überprüfen und mich zurückzunehmen in meinem Verhalten, 

was ich sehr prägend für mich im Leben fand. Habe ich als Kind auch nicht gekannt, außerhalb 

der gesellschaftlichen Normen, in die ich gepresst wurde.  

Mein Ex-Mann hat dann in der Zeit leider erfahren, dass er als Ex-Berliner in Bayern kein Examen 

machen kann, weil er das Latinum als Wahlunterricht in Berlin gemacht hat. Und das hat in 

Bayern nicht als das Latinum genügt, dass er für Geschichte gebraucht hat fürs Examen, 

weswegen wir lange überlegt haben und dann beschlossen haben, dass wir nach Freiburg 

umziehen. Da konnte er das Examen nämlich machen. Da habe ich mich dann schlau gemacht, 

ob ich mit dem föderalen System dann tatsächlich meine Ausbildung weitermachen kann. Da ist 

mir erst zugesagt worden, ja. Ich habe dann in die Anästhesie gewechselt, ein Fachgebiet, in dem 

ich eigentlich nie arbeiten wollte, weil mir der Kontakt zu Menschen schon immer sehr wichtig 

war. Und da schlafen die Leute ja. Dann war ich da in einem kleinen Krankenhaus mit Nonnen, 

auch nochmal ganz spannend. Die waren so bitterböse und so… ja, bösartig richtig. Die haben 

unsere OP-Schuhe versteckt. Da musste man immer, nachdem die Patienten narkotisiert waren, 

einen schnellen Schuhwechsel machen, weil der Vorraum ja noch so eine Mischlösung war von 

der Hygiene her. Und dann haben die uns einfach die Schuhe versteckt. Und wir waren 

tatsächlich inklusive der Ärztinnen alles Frauen, wir waren ein sehr emanzipierter Haufen und 

das hat den Nonnen nicht gepasst. Ich mit einem Mann zusammenlebend und nicht verheiratet… 

Ach ja, das war auch noch spannend: Bis wir eine Wohnung in Freiburg gefunden haben, das hat 

lange gedauert. Weil wir nicht verheiratet waren, es war ’75. Freiburg ist ähnlich wie Bamberg 

erzbischöfliches Ordinariat. Sehr geprägt vom Katholizismus, auch heute noch, und damals noch 

wesentlich extremer. Und das wussten die Nonnen natürlich, dass ich illegal mit jemandem 

zusammenlebe, wie man das damals tatsächlich genannt hat. Aber wir haben dann irgendwann 

gnädige Vermieter gefunden, sogar einen Altstadtbau und sehr schön. Und Freiburg war natürlich 

toll ansonsten. Ja, ich war beim Beruf, ich bin gesprungen. 

Ich habe nach einem halben Jahr tatsächlich gewechselt, weil die Arbeit als 

Fortbildungsmaßnahme nicht anerkannt wurde und ich auch nicht an dem Unterricht an der Uni 

teilnehmen konnte, weil die ein ganz anderes Unterrichtskonzept hatten. Und dann habe ich halt 

den Plan aufgegeben, damals noch typisch Frau mich zurückgenommen, und habe gedacht: „Ach, 

Psychiatrie hat mich schon immer interessiert, wechsle ich einfach an die Uni in die Psychiatrie.“ 

Und hab das auch gemacht. Das war eine sehr gemischte Psychiatrie, da gab es schon für damalige 

Verhältnisse sehr progressive Tagesklinikstationen, die psychotherapeutisch-analytisch orientiert 

waren, aber es gab auch die Station, die stink-konservativ war. 
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Allerdings von meiner Schülerinnenzeit: Ich habe noch in der Hupfla6 ein Vierteljahr als 

Schülerin gearbeitet. Da gab es Stationen mit 40 Patienten, wo in der Mitte eine Schwester saß, 

die die Nacht über Wache gehalten hat und Buch geführt hat, tatsächlich über die 

Gepflogenheiten der Patientinnen berichtet hat, über ihre sexuellen Vorlieben, die eventuell 

stattfanden. Unglaublich erniedrigend. Und das war in Freiburg schon total anders. Da gab es 

höchstens Vier-Bett-Zimmer. Und der Arzt hat eine Station gehabt von 30 Patienten, während in 

der Hupfla 80 Patienten pro Arzt waren. Und da war auch tatsächlich immer ein Assistenzarzt mit 

dabei, der die Ausbildung gerade machte. Und wir hatten einmal am Tag eine Teambesprechung, 

das gab’s in Erlangen gar nicht. Also es war schon sehr interessant, aber es hat mich emotional 

unendlich gefordert. Es waren auch immer wieder Suizide nachts passiert. Dann kamen 

Menschen zum schnellen Entzug, was ja ein Horror ist. Da wird von jetzt auf gleich alles 

abgesetzt.  

Die Stationsschwester konnte auch nicht so gut mit mir. Die war tatsächlich schon Schwester 

gewesen in der Nazi-Zeit und hat eine unglaubliche Art gehabt, mit den Patienten umzugehen. 

Wo wir uns bei der Oberin beschwert haben, wir waren drei junge Schwestern, und die hat uns 

dann tatsächlich rausgemobbt. Ich durfte dann nur noch auf der Privatstation arbeiten, was aber 

eigentlich ein Glück war, weil ich da sehr viel gelernt habe. Und gerade auch in analytischer 

Richtung erstmal viel dazugelernt habe, das hat sich dann auch auf mein geistiges Wesen 

irgendwann ausgeprägt, dass ich an Literatur ganz anders rangegangen bin. Da habe ich dann 

teilweise auch in der Neurologie ausgeholfen, was auch nochmal spannend war, weil ich 

Neurologie bis dahin nur als eine Fachrichtung mit Psychiatrie kannte. In Erlangen war das noch 

so, in Freiburg hat man das schon getrennt. Da war man auch bewusstseinsmäßig so, dass man 

gesagt hat, nach einem Schlaganfall hat ein Patient ein bestimmtes Erscheinungsbild, das hat 

nichts mit psychischen Erkrankungen zu tun, sondern das ist rein eine Stoffwechselgeschichte. Da 

fing das eigentlich auch erst an, dass man begriffen hat: Der Mensch hat einen Stoffwechsel, der 

ihn beeinflusst. Ob das jetzt Hormone sind, oder andere Stoffe, Botenstoffe im Hirn, das war bis 

dato in der Wissenschaft noch nicht so präsent. Auch wie man Lymphe überhaupt erst anfing zu 

kennen. Als ich gelernt habe, haben wir über die Lymphe überhaupt noch nichts gelernt. Das ist 

schon sehr spannend, wie sich Medizin da auch erst entwickelt hat, wenn Sie das interessiert.  

Ja, das wusste ich auch gar nicht. Ich dachte, diese Erkenntnisse wären schon früher 

dagewesen. 

Nee. Genetik: Man hat gewusst, dass es Vererbung gibt und dass da irgendwie Chromosomen da 

sind und dass es Chromosom-Defizite gibt bei Downsyndrom-Menschen oder so, aber das war 

alles in den Anfängen gesteckt. Zumindest für das breite Publikum. Wie es in den einzelnen 

Forschungslaboren aussah, das weiß ich nicht. Aber das, was wir als Schwestern beigebracht 

gekriegt haben, da war davon nicht die Rede.  

                                                      
6 Heil- und Pflegeanstalt Erlangen 
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Und da haben wir dann beschlossen zu heiraten, weil wir eigentlich auch Kinder wollten und 

weil es immer schwieriger wurde im illegalen Zusammenleben und weil wir da eigentlich auch 

die Nase von voll hatten. Also es ist in der Arbeit auch ein paar Mal Thema gewesen. Vor allem in 

der Anästhesie dann auch und das war nervig.  

Mein Ex-Mann orientierte sich in Freiburg politisch immer mehr in Richtung SPD, er war in 

Erlangen in anderen linken Studentengruppen aktiv gewesen. 

Ja, dann hat mein Ex-Mann in Freiburg das Examen gemacht. Da haben wir ganz interessante 

Leute kennengelernt, die dann in Botschaften gegangen sind, das fand ich schon sehr spannend. 

Mein Ex hat damals dann eigentlich schon eher wieder mit dem etablierteren Leben geliebäugelt, 

was ich nicht kritisch beleuchtet habe damals, muss ich ehrlich sagen. Ich war damals noch sehr 

wenig mit Selbstliebe bedacht und habe eigentlich so gedacht: „Ach, ich bin froh, dass der mich 

heiraten will. Ich werde sicher niemanden finden sonst. Ich bin nicht interessant genug.“ Dann 

haben wir geheiratet. Schon sehr bescheiden, nicht so wie meine Eltern das wollten. Auch nicht 

kirchlich, sondern nur standesamtlich. Mein Ex-Mann war gar nicht kirchlich orientiert damals. 

Und wir sind dann wieder nach zwei Jahren nach Erlangen zurück, weil mein Ex-Mann seine 

Promotion hier anfing. Also Sie merken schon: Ich habe mich immer orientiert nach meinem Ex-

Mann… 

Ich hab dann hier in der Unfallchirurgie angefangen, was auch ganz spannend war. Das war 

damals auch ein Projekt: Die Station ist ein Jahr vorher von einem Kurs übernommen worden, 

der gerade frisch Examen gemacht hat. Und da war dann ein ganz moderner Drive mit 

Bereichspflege, was damals überhaupt noch nicht üblich war. Und ich kannte aber aus dem Kurs 

einige und die haben gesagt: „Mensch, komm doch mit zu uns ins Klinikum, du passt gut ins 

Team.“ Und da habe ich mich auch sauwohl gefühlt. Und bin da auch ein ganzes Stück 

selbstbewusster geworden. Bin in der Zeit dann das erste Mal schwanger geworden, das war ein 

Wunschkind. Das war auch gut so, habe ich mich sehr drüber gefreut und hab dann den 

Mutterschutz wie üblich sechs Wochen vorher begonnen. Die Schwangerschaft war 

unproblematisch. Die Geburt war auch unproblematisch, war ein Sohn, der relativ schnell auf die 

Welt kam. Dann bin ich ein Vierteljahr daheim geblieben. Mein Exmann hatte am Tag der 

Geburt seinen ersten Arbeitstag als Referendar im Gymnasium. Also mussten wir ganz schön aufs 

Geld achten und ich war zu stolz, um Geld von meinen Eltern zu nehmen. Ich habe mich da ja 

doch abgenabelt davon und wollte auch nicht in eine Abhängigkeit kommen. Also das hatte ich 

schon begriffen, dass sie mir dann ja wieder in die Suppe spucken können. Und meine Mutter hat 

schon versucht, mir immer wieder Klamotten von Prada oder was weiß ich zu schenken, was mir 

alles sowas von wurscht war. Ich habe da keinen Wert draufgelegt. Aber ich habe nicht den 

Mumm gehabt, ihr das auszureden, weil dieses Jahr Trennung hat mir selber auch weh getan im 

Nachhinein. Und das Geborgensein zuhause, das war schon was, was ich immer noch gerne 

genossen habe. Die Welt war ja doch sehr wild geworden, die RAF-Übergriffe waren als Erstes 

geworden. [sic!]  
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Oh, ich habe einen wesentlichen Punkt vergessen: Ich war eigentlich während der politischen 

Ausrichtungen in den Basisgruppen immer mehr Anarchistin geworden. Bakunin7 hat mir sehr 

gut gefallen, aber mir war vollkommen klar, dass das eine Gesellschaftsform ist, die nicht 

praktikabel ist eigentlich. Der Grundgedanke, der gefällt mir nach wie vor relativ gut, ich würde 

mich heute nicht mehr als Anarchistin bezeichnen, aber die Idee, die dahintersteckt, finde ich gut. 

Dass allen alles gehört und jeder die Verantwortung dafür hat, finde ich einen Gedanken, der 

gehört praktiziert. Aber wie der dann gesellschaftlich funktionieren soll, sehen wir ja gerade, das 

Gegenteil. Ich habe gestern einen Leserbrief geschrieben zu einer Sache – aber andere 

Geschichte… Jetzt springe ich reichlich rum, helfen Sie mir… Das hat sich dann ein bisschen 

verflüchtigt, aber hat dazu geführt, dass ich mich dann von dem ganzen kapitalistischen 

Wohlstand meiner Eltern nicht in Teilhabe nehmen lassen wollte. So, jetzt ist der Bogen 

geschafft. 

Mein großer Sohn war sehr eigenwillig von Geburt an, der hat mich sehr stark gefordert. Hatte 

auch tatsächlich eine – damals hieß es neurologische Erscheinung: Alle Bewegungen hat er über 

Streckung gemacht, er ist nicht in Biegung gegangen. Also Krabbeln hat er eine Brücke gemacht, 

mit durchgebogenen Rücken, sich mit den Füßen abgestoßen und sich so fortbewegt. Wenn er 

geschrien hat, hat er so geschrien. Und er hat mich echt Kraft gekostet. Nun war das ein 

Wunschkind und der war überhaupt nicht nach meinen Wünschen. Der war sehr eigenwillig. 

(lacht) Aber ich habe ihn trotzdem von Herzen geliebt. Hab dann allerdings schon gesucht, dass 

ich nochmal wieder in Arbeit gehen kann und hab dann einen tollen Arbeitsvertrag gekriegt für 

innerhalb eines halben Jahres die Arbeitszeit eines Monats abzuarbeiten. Und das mit den Leuten 

auf Station auszumachen wann ich das mache. Hab dann Nachtdienste gemacht, halt immer nur 

zwei Nächte. Und das ging ganz gut mit Kind, in dem Zwischentag ist mein Ex dann bis elf 

daheimgeblieben, da konnte ich bis elf schlafen und dann war ich halt wieder verantwortlich.  

In der Zeit der Schwangerschaft ist für meinen Ex-Mann das Geld vom VW-Werk für die 

Promotion nicht mehr bewilligt worden – später wusste man dann: Er hat in einem 

gesamtdeutschen Institut über die DDR promoviert, das war ein Thema, das ihn schon immer 

umgetrieben hat. Und damals war es noch nicht so offiziell, aber zur Maueröffnung wurde es 

dann vollkommen klar: Dieses Institut war von DDR-Spionen unterwandert. Deswegen sind die 

Gelder auch nicht mehr geflossen. Das ist hinter der Hand geredet worden, aber es war nicht 

öffentlich damals. Dann hat er sich für den Schuldienst beworben, hat auch das Referendariat 

sofort gekriegt. Ach ja, er hatte den ersten Arbeitstag – das war schon vorher – an der Geburt von 

unserem Sohn gehabt, weswegen er auch nicht dabei war. Ich habe dann dieses halbe Jahr 

gearbeitet, aber das ging dann finanziell immer noch relativ schlecht und war für mich einfach 

ein Wahnsinnsstress. Diese Umschaltung von Tag auf Nacht in so kurzer Zeit und dann ein Kind, 

das eh nicht gescheit geschlafen hat, am Tag grantig war und immer Programm wollte. Dann 

haben wir uns entschieden, dass ich ein Tageskind nehme. Das war auch ganz gut praktikabel. 

                                                      
7 Michail Alexandrowitsch Bakunin war ein russischer Revolutionär und Anarchist. Er gilt als einer der 

einflussreichsten Aktivisten der anarchistischen Bewegung. 
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Der war anderthalb Jahre älter, hat auch so ein bisschen schon eine Kümmerfunktion gehabt und 

war achtsam. Das ging ganz gut und hat mir auch Spaß gemacht, weil ich eh mehr Kinder wollte. 

Wir haben da in Neunkirchen am Brand gewohnt damals, weil Erlangen da einfach schon ein 

bisschen angezogen hatte preislich und das gut zu leben war. 

Mein Ex war dann natürlich so gut wie gar nicht daheim. Die haben damals ein halbes Jahr 

Schule gehabt an der Seminarschule und dann kam die praktische Zeit, die war in Pegnitz. 

Pegnitz ist damals schon Internatsschule gewesen. Und da sind die Referendare gerne zum 

Internatsdienst herangezogen worden, was dazu geführt hat, dass er nachts ganz oft nicht da war. 

Was für mich schon eine Belastung war und auch für unsere Beziehung eine Belastung war.  

Ich habe damals ehrenamtlich bei „Kind im Krankenhaus“ mitgearbeitet, weil ich selber bei der 

Geburt meines Sohnes durchsetzen musste, dass ich mein Kind im Zimmer haben darf, was 

damals überhaupt noch nicht üblich war, wo mir „Kind im Krankenhaus“ damals unterstützend 

zur Seite gestanden hat. Ich habe zufällig in der Schwangerschaft bei der Frauenärztin einen 

Prospekt liegen sehen und wollte das eben unbedingt machen. Ich war ja Privatpatientin durch 

den Status meines Ex-Mannes und hab gedacht, das box ich jetzt auch durch, wenn dann hat ein 

Privatpatient das Privileg. Hab allerdings vom Personal her da auch ganz üble Erfahrungen 

gemacht. Also die haben mir nicht geholfen, wie das Stillen geht… Und ich hatte Probleme von 

der Anatomie her… Sogar der Professor kam rein und meinte: „Sie sind also diese Revoluzzer-

Frau!“, hat medizinisch überhaupt nicht mit mir gesprochen. Das waren schon total andere 

Zeiten. So Patient auf Augenhöhe ist ja heute noch ein Problem, aber da war es noch ganz krass.  

Meinem Ex-Mann hat es in Pegnitz sehr gut gefallen, weswegen wir dann nach Ende der 

Referendariats-Zeit tatsächlich überlegt haben, ob er sich für Pegnitz bewirbt. Er hat sich für 

Pegnitz beworben, hat sich überhaupt für den Schuldienst beworben und es hieß: „Es gibt keine 

freien Stellen.“ Und es war aber vollkommen klar, was dahinterstand: Berufsverbot war damals 

ein großes Thema. Allerdings war das bis dahin nur bei KPD und DKP gewesen und nicht bei 

anderen linken Gruppierungen. So gab es Diskussionen, die letztlich klärend wirkten und mein 

Ex wurde in den Schuldienst übernommen. Nun war natürlich die RAF da schon in ihren 

Ursprüngen und aus dem Rückblick kann ich es vom Staat her verstehen, aber es hat halt schon 

angefangen mit Einschränkungen. Es sind ja Gesetze geändert worden damals, Telefonabhörung 

ist plötzlich erlaubt worden. Ich sah einer von der RAF sehr ähnlich. Über mich war dann auch 

eine Akte dagewesen, habe ich später mal bei einer Gelegenheit mitgekriegt. Schwierig. Echt 

schwierig gewesen, der ganze Umbruch, der da gesellschaftlich angefangen hat. Von dieser ganz 

großen Freiheit, die nach dem Krieg da war – endlich das Nazitum beendet, okay, alte Nazis 

waren immer noch da und Ultrarechte gab‘s auch – aber die Demokratie war frisch und frei und 

die hat plötzlich angefangen, Rückschritte zu machen. Und das hat er eben da mitgekriegt und 

das hat im Rückblick auch viel mit ihm gemacht. Er ist dann nochmal ein ganzes Stück 

basisdemokratischer geworden, SPD-orientierter geworden. Schon eher zum mittleren Flügel der 

SPD gehörig. War beängstigend, natürlich. Kind war da, Familie war da, es musste ein Ernährer 

da sein… Aber er hat dann die Stelle gekriegt. Wir sind dann nach Pegnitz gezogen, was für mich 
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entsetzlich war. Ich bin da am ersten Tag zum Bäcker gegangen und man hat mich mit „Frau 

Studienrat“ begrüßt. Bin dann noch mit langen Röcken zum Bäcker gegangen, war das so 

gewöhnt von Erlangen, mich auch mit meiner Kleidung zu exponieren. Ich wollte mich gerne 

exponieren und nicht zur breiten Masse gehören damals, hab mich auch so gefühlt. Ich war 

geschockt. Ich war total geschockt. Ich war da noch in der Friedensbewegung damals aktiv. Aber 

naja, so war das dann.  

Wir hatten eine Katze und ich hatte eine Infektionskrankheit, weswegen wir lange mit dem 

zweiten Kind warten mussten. Deswegen hatten wir schon große Konflikte gehabt, weil mein Ex 

immer noch meinte, ich soll wieder arbeiten gehen, das ist für das Kind besser und ich gesagt 

habe: „Hallo, du kommst jeden Mittag heim,“ wir hatten ein Haus mit Garten, er hat oft mittags 

spontan Kollegen mitgebracht, also ich musste auch was Gescheites kochen. Und ich war damals 

auch schon sehr auf Vollkornbasis aus und wollte tatsächlich auch gesund kochen, hab im Garten 

viel gemacht, also ich hätte gar nicht gewusst, wie ich arbeiten gehen soll. Und er war der 

Meinung, ich könnte ja gut Nachtdienst machen, ich kann ja schlafen, während er dann in der 

Schule ist, das Kind ist ja im Kindergarten. Und da haben wir schon angefangen, mächtig zu 

streiten. Haben dann viele Freunde gehabt, die in Berlin waren, oder in Stuttgart oder so, die 

einen ganz anderen Geist hatten, die auch noch eher so unterwegs waren, wie ich mir das 

gewünscht hätte, was mich nochmal ein ganzes Stück hat abrücken lassen von ihm.  Ich bin dann 

aber nichtsdestotrotz zur Pershing-Stationierung-Menschenkette damals gegangen und hab dann 

auch Leserbriefe gegen die Pershing-Stationierung8 geschrieben. Mein Ex-Mann wurde tatsächlich 

in der Schule angesprochen: Wenn er verbeamtet werden will, geht das nicht, dass seine Frau als 

Linke einen Leserbrief in die Zeitung setzt. Und er hat tatsächlich gesagt, ich soll das bleiben 

lassen. Und das war für mich so ein Eckpfeiler, wo ich mich unheimlich von ihm entfernt habe. 

Wo ich eigentlich auch mir gesagt habe: „Nee, ich will mich jetzt scheiden. Das kann ich nicht 

mehr mitverantworten.“ 

Ja, was noch spannend war für Sie vielleicht, wie wir nach Pegnitz gekommen sind, durfte ich 

kein eigenes Konto eröffnen, ich habe die Unterschrift von meinem Mann gebraucht. Und er 

wollte dann eigentlich auch gar nicht, dass wir da nochmal Kosten haben, sondern, dass wir ein 

gemeinsames Konto haben. Ich hatte ja auch keine eigenen Einkünfte. Er wollte aber, dass ich 

über das Haushaltsgeld Buch führe. Und da hatten wir ewig Streit, wenn ich mir Geld dann 

nehme, deswegen hab ich gesagt „Überweise mir das doch auf ein Konto, dann kann ich damit 

walten und so selber lernen, Buch zu führen.“ Ich hab das natürlich auch nicht gut gekonnt, weiß 

ich selber. Bis heute ist Geld für mich eher etwas, was man halt hat und wenn’s zu Ende ist, muss 

man halt schauen, wie man zurechtkommt, aber es geht immer irgendwie. So lebe ich auch heute. 

Wir haben damals einen VW-Bus gehabt, wir sind schon sehr gerne gereist. Mein Ex-Mann als 

Berliner sowieso. Wir waren auch oft in Berlin, was immer wieder sehr bewegend war, da war ja 

                                                      
8 Im Kontext des Kalten Kriegs entwickelte, US-Amerikanische Pershing II Raketen mit Nuklear-

Sprengköpfen wurden ab 1983 in Deutschland stationiert. Die erwähnte Menschenkette war eine von der 

süddeutschen Friedensbewegung organisierte Demonstration gegen diese Stationierung 
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noch viel mehr vom Krieg kaputt, als ich es von Nürnberg kannte. Nürnberg ist relativ bald 

wiederaufgebaut worden, kenn ich von meiner Kindheit aber auch noch mit vielen 

Bombenruinen. Meine „lieben“ Großeltern haben in Nürnberg gewohnt, hatten tatsächlich auch 

in der Altstadt eine Kneipe, die dann abgebrannt war. 

Genau, wir sind dann mal auf einer großen Reise durch Spanien und Portugal gewesen mit dem 

Bus, wo ich meinem Ex dann verklickert habe, dass ich mich scheiden will, dass ich da nicht mehr 

mitmachen will. Und er ist da komplett aus allen Wolken gefallen, er hat diese Ankündigungen 

von mir, dass ich das alles nicht aushalte, dass ich das nicht gut finde, eigentlich nicht ernst 

genommen von mir, hab ich dann gemerkt. Wir haben uns dann irgendwie zusammengerauft, 

kamen heim und das Schicksal klopfte wieder an: 

Wir hatten uns für eine Auslandsschule beworben. Da hatte ich ihn beeinflusst, dass wir das doch 

bitte machen, weil er mir ja meinen Afrika-Traum genommen hat durch seine Laufbahn und 

dann hab ich gedacht „Jetzt möchte ich, dass du auf mich zukommst.“ Und er fand’s eigentlich 

auch cool. Wir hatten da schon angefangen, Spanisch zu lernen und wir kommen heim und es 

liegt ein Angebot für Ecuador auf dem Tisch.  

Und ich hab darüber überhaupt nicht auf meinen Körper aufgepasst, wir hatten zusätzlich gerade 

Besucher aus der DDR, von Menschen zu denen wir Kontakt geschlossen haben, und dann war 

unheimlich Trubel daheim, und plötzlich nach dreieinhalb Monaten stell ich fest: Moment mal, 

da war doch normalerweise was – bin ich etwa schwanger? Und so war’s dann auch. Also er hat 

sich wirklich den Weg ins Leben erkämpft, sonst hätte ich mir womöglich noch überlegt, ob ich 

dieses Kind eigentlich will, in diesen schwierigen Verhältnissen. Weil ich fand’s schon eine 

Zumutung für meinen großen Sohn, wie viel Streit wir ihm zugemutet haben. Denn ein Kind 

kriegt das ja mit. 

Und ja, dann haben wir uns da mental lange mit auseinandergesetzt, was wir dann machen: Kind, 

Ecuador, womöglich Geburt in Ecuador… 

Ich habe damals schon sehr viel Yoga gemacht und siehe da, meine Yoga-Lehrerin war mit ihrem 

Mann, der der Direktor der Schule in Pegnitz war, in Quito, in der Stadt, wo wir das Angebot 

hatten. Die haben uns natürlich sehr dafür zugeredet, Quito liegt ja ganz hoch, was für uns auch 

lang zu überlegen war, wie wir da mit der Atmung zurechtkommen. Aber letztendlich haben wir 

uns dann entschieden, dass wir das machen und dann kam zwei Tage später ein Brief, dass sie uns 

doch nicht wollen, weil ein Anglist gestorben ist und sie jetzt einen Germanisten suchen, der 

Anglistik dazu macht. Weil Politik war eh nicht zur Debatte als Unterricht gestanden und 

Geschichtslehrer hätten sie genügend mit anderer Kombination. Also war die lange Überlegung 

umsonst. 

Und ich hab dann mein Kind in Pegnitz gekriegt, mein zweites Kind. Auch ein Junge. Der mir 

sehr nahe ist, der ganz anders ist als sein Bruder von vornherein. Auch sehr emotional, ist ein 

Knuddelkind. Schon auch ein Kind, was von Anfang an ein großes Rockzipfelkind war, also 
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„Mama, Mama, Mama“, aber wir verstehen uns bis heute ganz toll. Und er ist mir sehr nahe. Mein 

Großer ist mir schon auch nahe, aber auf anderer Ebene.  

Ja. Kind ist geboren, wir haben in Pegnitz gelebt. Und dann kam relativ bald nach der Geburt von 

meinem Sohn das Angebot für Ägypten. Wir wollten eigentlich nicht in den Orient, weil die 

Stellung der Frau mir da viel zu heikel dafür war. Aber man kriegt als Lehrer drei Angebote. Und 

dann haben wir gesagt „Okay, vielleicht ist das dritte Angebot die NATO-Schule Brüssel? Oder die 

NATO-Schule Karlsruhe? Das wollen wir auf keinen Fall.“ Und das konnte er sich gar nicht 

vorstellen, da zu unterrichten, dann die Kinder von Generälen oder so, und da in politische 

Konflikte zu kommen. Also haben wir gesagt „Okay, schauen wir uns Ägypten weiter an“ und 

haben dann gesagt „Gehen wir nach Ägypten“. 

Er hat dann tatsächlich einen Lehrer kontaktieren können, der gerade da unten ist, der zufällig an 

seiner Seminarschule Lehrer war, und der hat auch gesagt, das ist nicht so schlimm. Man kann da 

zum einen in der Enklave leben und zum anderen sind in Alexandria, da wo die Schule ist, die 

Frauen schon von der Levante9 her geprägt. Da sind damals auch nur etwa zwei Drittel der Frauen 

mit Kopftuch herumgelaufen und dann auch nur mit Kopftuch, also die Mundpartie nicht mit 

einbezogen, der Hals war halt oft verschleiert. Und dann haben wir uns dafür entscheiden und er 

war dann auch auf Vorbereitungsseminar in Finnland, witzigerweise. Da ist das Auswärtige Amt 

schon ganz hervorragend. Und ich hatte dann einmal einen Kurs mit, wo man so ein bisschen das 

grobe Leben mit beigebracht kriegt, weil ja alles ganz anders ist. Ja, und dann sind wir tatsächlich 

mit den zwei Kindern, der eine ein dreiviertel Jahr, der andere sieben Jahre, 1986 nach Alexandria. 

Ich hab vergessen vorher zu sagen, der Stefan, mein großer Sohn hat sich dann in der Schule als 

sehr intelligent entpuppt. Der hat sich selber mit drei Jahren schon das Lesen beigebracht. Hat 

uns immer wieder gefragt „Was ist denn das? Was ist denn das? Was ist denn das?“ Und hat dann 

einfach unendlich bald angefangen sich Wörter zusammenzuklauben und saß dann wirklich ab 

viereinhalb dort und hat gelesen. Was auch zu vielen Konflikten mit meinem Ex geführt hat. 

Stefan saß dann über einem Buch und die Welt war weg. Und wenn ich ihm dann was sagen 

wollte, ihn zum Zuhören bewegen wollte, das Buch weggenommen habe, dann hatte ich 

Riesenkonflikte mit meinem Ex. Dass ich Stefan damit aus seiner Welt reißen wollte, dass das eine 

Persönlichkeitsstruktur war, die ich damals nicht richtig gedeutet habe – das ist mir erst später 

klar geworden. Daher auch die Bewegungsauffälligkeit, die man damals aber auch einfach noch 

nicht einordnen konnte. Genau, aber ich komme wieder zurück nach Ägypten. 

In der Schule in Deutschland war eigentlich schon klar, dass der Stefan eine Klasse überspringen 

müsste. Der war absolut unterfordert. Die Lehrerin hat ihn dann als pädagogischen Assistenten 

quasi mit eingesetzt, weil er konnte schon lesen, er konnte die Grundrechenarten schon. Und 

dann haben wir aber schon gewusst, dass wir nach Ägypten gehen werden und haben gesagt: 

„Schenken wir ihm das Jahr, wer weiß wie die Schule in Ägypten ist.“ Aber in Ägypten ging das 

dann eigentlich gerade weiter, das waren ja jetzt Fremdsprachenkinder, die erst mal Deutsch 

                                                      
9 Länder am östlichen Mittelmeer, die östlich von Italien liegen 
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lernen mussten und von daher vom Stoff ganz weit zurückwaren, weswegen er gleich in die dritte 

Klasse gekommen ist, statt in die zweite. Mein Ex war dann mit meinem Sohn ganz viel aus dem 

Haus. Alexandria ist eine Stadt, die ist sechsunddreißig Kilometer lang an der Küste und wir 

haben in so einem etablierteren Viertel gewohnt, natürlich, als Ausländer. Hatten da eine Villa 

von einem ägyptischen Architekten bewohnt, die früher von englischen Kolonialisten bewohnt 

war. Ägypten war ja bis 1952 englische Kolonie gewesen, auch sehr geprägt davon. Aber das war 

ein schönes Haus. Und wir hatten unser Grundstück ringsherum, was hilfreich war, weil das eine 

Oase war. Denn das Leben war halt schon dreckig und ganz, ganz anders. Bin ich zu 

ausschweifend? 

Nein, gar nicht.  

Wir haben dann ein Hausmädchen gehabt. Es gibt keine Sozialversicherung in Ägypten, 

weswegen es selbstverständlich ist, dass man Arbeiten delegiert. Wie weit das geht, war uns zu 

dem Anfangszeitpunkt noch nicht klar. Also mein Ex hat dann bald die erste Wäsche oben 

aufgehängt, das war ein Flachdach. Und ringsherum waren schon sehr viele große Hochhäuser 

gestanden. Die ganzen Menschen aus Kairo, die es sich einigermaßen leisten können, gehen im 

Hochsommer nach Alexandria. Weil man Kairo nicht erträgt mit 50 Grad. Kairo ist so ein Kessel, 

da steht die Luft schon ab Mai, das hält man nicht aus. Und in Alexandria sind es halt nur 35, 38 

Grad und vom Meer her kommt immer ein bisschen Frischluft. Dann hat man Hochhäuser 

gebaut. Sobald ein Haus verfällt, kommt ein Hochhaus hin. Und da standen dann echt die 

Menschen ringsherum am Balkon: Ein weißer Mann hängt Wäsche auf. 

Wir hatten Nachbarn in dem baugleichen Haus, eine Mischehe, eine Engländerin und ein 

Ägypter. Der kannte nun die europäischen Gepflogenheiten, sah nur die Menschen stehen, hat 

bei uns geklingelt, hat sich vorgestellt und gesagt: „Guter Mann, gehen Sie da runter, das geht 

überhaupt nicht. Wenn Sie hier Fuß fassen wollen, müssen Sie das bleiben lassen. Sie können sich 

hier nicht gebärden, wie Sie es von Europa gewohnt sind, Sie müssen sich etwas eingliedern.“ 

Also er hat es nicht so drastisch gesagt, die Ägypter sind ja sehr höfliche Menschen. Sie sind schon 

in ihrem Verhalten direkt. Also „Was hast denn du da an deinem Kragen?“ oder so passiert einem 

durchaus auf der Straße mit wildfremden Menschen. Aber in den Etiketten sind sie sehr vornehm 

zurückhaltend, von den Briten geprägt. Und das hat er uns dann erzählt. Dann hat er uns gleich 

noch erzählt, dass man nicht bügelt. Dass es in jeder Straße einen Bügler gibt, der die Wäsche 

bügelt und wenn wir wollen könne er gleich seinen Bügler empfehlen, dann würde der unsere 

Bügelwäsche machen. Das fand ich schick, ich finde Bügeln bis heute ätzend. Aber das war dann 

wirklich so: Der hat oben die Wäsche hängen sehen und hat dann am späten Nachmittag 

geklingelt, ob wir was zu Bügeln haben. Hat die Wäsche abgeholt und hat sie dann nach zwei 

Stunden wiedergebracht. Hat noch mit so einem Bügeleisen gebügelt, dass er heiß gemacht hat, 

oder wo Kohlen drin waren, das weiß ich gar nicht, da hab ich mich nie fragen trauen. Weil das 

war ja schon sehr rückschrittlich. Naja, für ihn wahrscheinlich gar nicht. Aber die Wäsche war 

super gebügelt. 
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Und den fand ich auch unheimlich nett, mit dem habe ich mich viel unterhalten. Und da hat halt 

so ein Wäschekorb zehn Euro gekostet. Aber der war echt voll, weil mein Ex hat ja oft zwei 

Hemden am Tag durch die Hitze angezogen und man muss natürlich in der Schule gut 

angezogen sein. 

Ja, dann haben wir also den Bügler gehabt, dann hat uns unser Nachbar auch gesagt, dass es einen 

Gärtner gibt. Seine Frau war die Schwester der Frau unseres Vermieters, der war auch mit einer 

Engländerin verheiratet. Die hatten auch den Gärtner, der dann bei uns auch Gärtner war und 

halt immer den Garten gesprüht hat. Das war der große Freund meines kleinen Sohnes. Also 

Faruk war ein Mann, der zwei Meter groß war und vielleicht 180 Kilo gewogen hat. Faruk hatte 

fünf Frauen. Die Polygamie ist zwar eigentlich damals nicht gern gesehen in Ägypten, aber sie 

war noch genehmigt. Und Faruk war ein Bild von einem Mann. Und dann musste der Garten ja 

gewässert werden, wegen der Trockenheit – umweltkritisch nicht zu denken – und dann hat er so 

einen dicken Gartenschlauch gehabt und den hat er immer genommen und mein kleiner Christof 

stand hintendran und hat immer mitgespielt. (lacht) Und Christof war glücklich und das war 

überhaupt ein Bild für Götter. Christof war überhaupt – ist er heute noch – allen Menschen sehr 

zugetan, unheimlich neugierig auf Menschen.  

Wollen Sie noch eine Geschichte hören mit dem Christof, den haben sie mir aus dem Garten 

getragen. Wäsche hab ich selber aufgehängt, das war nicht diskutabel, weil Wäsche war ein 

Problem. Unser Hausmädchen hat sehr bald die Wäsche verfärbt, weil sie Mischwäsche gemacht 

hat. Also hab ich gesagt: „Okay. Machen wir aus: Wäsche ist meines. Kochen ist deins, alles andere 

ist deins, einkaufen und Wäsche ist meins.“ So war es dann auch. Und dann hab ich die Wäsche 

immer aufgehängt, aber da konnte ich ja schlecht hier Kind und hier Wäschekorb machen. 

Treppen konnte er noch nicht so gut hoch und da habe ich ihn unten im Garten gelassen. Da war 

eine Mauer außen herum und im Gartentürchen war so ein kleines Guckfenster, dass man 

schauen konnte, wer hat da geklingelt. Und dann habe ich ihn unten gelassen und bin oben und 

sehe, er ist nicht da. Hab ich gedacht, er ist ins Haus reingekrabbelt, die Treppe zum Eingang 

konnte er schon hoch. Es war alles höher, weil das Haus unterm Meeresspiegel war. Da bin ich 

schnell runter, aber er war nicht im Haus. Und dann hab ich gesehen, dass die Gartentür 

offensteht. Er konnte aber überhaupt nicht so hoch. Hab ich Panik gekriegt, bin raus gerannt und 

bin intuitiv in die richtige Richtung: Haben ihn echt Frauen aus dem Garten geholt. Meine 

Kinder haben beide kupferrotes Haar und meine bleiche Haut, was natürlich für einen Ägypter 

der Hammer ist. Und auch ihre blauen Augen, also alles Sachen, die einfach „Wow“ sind für 

einen Ägypter. Und da wollten die Frauen einfach ihren Nachbarinnen zeigen, was für ein süßes 

Kind da jetzt eingezogen ist! Ich hab mein Arabisch in dem Moment alles vergessen gehabt, ich 

hab die auf Deutsch zusammengeschissen, ich war ja total fertig gewesen. Also das war nicht weit, 

das waren vielleicht 250 Meter, die ich da gerannt bin und ich habe sie ja sehen können auf der 

Straße. Dann hab ich ihn zurückgeholt und habe meinem Ex das erzählt.  

Sowas mussten wir dann tatsächlich der Botschaft melden, weil wir auch die einzigen Deutschen 

in diesem Viertel waren. Wir wollten beide in ein Viertel ziehen, wo wenigstens Franzosen oder 
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andere Europäer sind, aber eben hauptsächlich etabliertere Ägypter. Wir wollten das Volk 

kennenlernen und nicht mit den Deutschen Kontakt haben, was mir später dann auch ein 

bisschen Probleme gemacht hat.  

Naja, aber zu dem Punkt zurück: Dann hieß es der Botschaft melden, die Botschaft sagte 

„Unbedingt der Polizei Bescheid sagen, ihr müsst ein Exempel statuieren.“ Wir hatten eh 

Probleme, dass sehr viele benutzte Spritzen im Garten lagen, die über die Mauer geschmissen 

worden sind. Drogen waren damals auch schon ein Problem in Ägypten. Und mit den Kindern 

war das natürlich lästig. Faruk kam Gottseidank früh und hat die weggeräumt. Aber okay, dann 

sind wir zur Polizei, haben das der Polizei gemeldet. Auch wieder nervig: Als Weißer, 

privilegierter Stand… Da saßen Leute in der Warteschlange und wir sind sofort reingeholt 

worden. Das hat mich die ganze Zeit über ziemlich genervt. Dass du immer aus der ersten Welt 

kommst und einen Status hast, der dir eigentlich nicht verdient ist. Bloß weil du hier [in Europa] 

geboren bist, was soll das? Aber gut, war halt so. Ja, dann hat der uns befragt, einen 

Mordsaufwand betrieben und er hat sich wahrscheinlich auch gut gefühlt, weil er mit wem 

Weißen Kontakt hatte, das war auch was, was immer Thema war. Und haben dann gesagt, ob wir 

einen Zeugen benennen können. Und da war tatsächlich ein Mann, der einen Obststand so schräg 

gegenüber von unserem Haus hatte, der hatte den gerade aufgebaut. Den habe ich benannt, 

nichtwissend, was ich anrichte. Das war nämlich eine Verkettung von dummen Dingen. Der hat 

den dann befragt und ich gehe nachmittags raus, ich weiß gar nicht mehr, was ich gemacht habe, 

auf jeden Fall sehe ich, dass die Polizei an dem Stand dem den ganzen Stand zusammenschlägt 

und den Mann in Gewahrsam nimmt. Jetzt hat der vor seiner offiziellen Öffnungszeit 

aufgemacht. Der hätte erst um zwölf Uhr aufmachen dürfen und es war halb zehn. Und deswegen 

haben die den bestraft. Und der war dann tatsächlich zwei Tage in Haft. Ich weiß nicht, ob ihn 

jemand freigekauft hat, das hat sein Stolz verboten mir zu erzählen. Und dann hab ich den 

nächsten Fehler gemacht: Als er seinen Stand dann wieder aufgebaut hat, bin ich hin und hab 

ihm fünfzig Euro gegeben. Also damals Guinee, ägyptische Pfund sind damals Guinee genannt 

worden und stand ungefähr 1:1 zur D-Mark. Aber das war wieder ein Fehler. Jetzt hat der mir 

jeden Tag Obst gebracht, weil er wollte das Geld nicht annehmen. Er hat gesagt „Ich hab mich 

nicht korrekt verhalten und Allah hat mich dafür bestraft.“ Also das ist ja so diese komplett 

andere Denkart. Genau. Das war die Geschichte. Bis ich Alexandria verlassen habe, hat er mir 

Obst gebracht – der zweiten Frau meines Mannes dann nicht mehr. 

Mein Ex-Mann ist immer mehr im Denken kolonial geworden, was für mich wieder ein Problem 

war. Nach einem Jahr hat mich dann eines Abends, als ich die Fensterläden vom Kinderzimmer 

zugemacht habe… Da war nur so ein kleines Stück zur Mauer und da war die Straße. Und da ruft 

jemand „Guten Abend!“ hoch. Und ich hab die Fensterläden zugemacht und erst begriffen „Der 

hat doch jetzt Deutsch gesprochen!“ Also hab ich wieder aufgemacht. Dann war das ein 

unheimlich hübscher, attraktiver Ägypter, der Deutsch konnte. Der in der ägyptischen 

Handballmannschaft gespielt hat und dessen Traum es war, nach Deutschland zu kommen. Das 

wusste ich aber alles damals noch nicht. Aber ich habe mich sehr schnell verliebt und da ist 

erstmal eine Liebesbeziehung auf platonischer Ebene entstanden, von der ich meinem Ex-Mann 
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dann sehr bald erzählt habe, weil ich es einfach fair gefunden habe, ihn ins Boot zu nehmen. Er 

war aber eigentlich überfordert damit. Er ist wahnsinnig böse geworden, eifersüchtig geworden. 

Wobei ich eigentlich damals den Verdacht hatte, dass er auch schon eine Beziehung hatte, aber 

das hat er mir nie gestanden. Hat aber vierzehn Tage nach der Scheidung dann geheiratet. Naja, 

das ging dann lange, bis wir tatsächlich dann auch eine körperliche Beziehung entwickelt haben. 

Wir haben uns beide sehr geliebt und ich war mir eigentlich sicher, dass er kein Loverboy ist, der 

jetzt mich als Vehikel benutzt hat, um nach Deutschland zu kommen. Aber es war natürlich alles 

sehr schwierig. Ich wusste genau, sobald meine Ehe geschieden ist, habe ich keine 

Aufenthaltserlaubnis mehr in Ägypten. Ich hatte da vom Staat einen Extra Dienstpass, der mir das 

Privileg erlaubte, in Ägypten zu wohnen, wo auch meine Titelbezeichnung „Ehefrau des 

Oberstudienrats“ drinstand. Ich hatte auch keine Arbeitserlaubnis. Das war alles schwierig.  

In der Zeit sind auch viele andere Sachen passiert. Wir haben natürlich viele Menschen 

kennengelernt, mein Ex hat die dann auch gerne immer eingeladen, Eltern von Kindern und so… 

Wir wollten ja schon gerne Menschen kennenlernen. Wo dann auch Mediziner dabei waren, die, 

als sie gehört haben, dass ich Krankenschwester bin, unbedingt wollten, dass ich in der Klinik 

arbeite. Was ich dann auch ein, zweimal gemacht habe, aber nur schlimm fand. Also da ist keine 

Bettwäsche gewechselt worden, da sind auf der Intensiv-Station Katzen am rumlaufen, da waren 

Kakerlaken überall… Die Angehörigen haben das Essen gebracht, weil‘s personaltechnisch nicht 

ging. Wo ich dann ja überhaupt nicht den Gesundungszustand in der Hand habe. Und dann auch 

die Hygienebedingungen, das war alles überhaupt nichts für mich. Das war der eine Punkt und 

der andere Punkt war, dass ich halt die Privilegierte aus dem Ausland war und denen etwas 

beibringen sollte. Und wenn ich nicht dort arbeiten will, ob ich nicht dort Unterricht geben will. 

Alles Dinge, die für mich gar nicht drin waren. Es war für mich schon schwierig: Es war üblich, 

dass die deutschen Ehefrauen an der Schule irgendwas machen. Handarbeiten, Stenografie, den 

Orgel-Unterricht in der Kirche, bauen… Lauter so Sachen. Nur hatte ich die katholische Liturgie 

überhaupt nicht präsent. Das war eine Mischschule. Da waren noch Nonnen an der Schule, aber 

der deutsche Staat hat die Schule unterstützt und da auch zwölf Lehrer hingeschickt. Und 

eigentlich war die Schulleitung sowohl Nonnen, als auch deutsche Lehrer. Mit denen war ich 

auch nicht auf gutem Fuß, weil es hat sich dann immer mehr herauskristallisiert, dass wir uns 

scheiden lassen.  

Wir haben dann das Trennungsjahr aber dort gelebt, weil mein großer Sohn bei seinem Vater 

bleiben wollte. Was ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte: So asozial zu sein, die Geschwister 

zu trennen. Die sich eh hart taten, aufgrund ihrer unterschiedlichen Art. Ja, ich hab schon immer 

so eine Fatalismus-Gläubigkeit, wo ich mir denke: Wenn die Dinge so sind, dann haben sie einen 

Grund. Und bestimmt hätte mein kleiner Sohn unendlich gelitten, aber er hätte den großen Sohn 

noch besser erzogen, in die Richtung, dass er seine autistischen Tendenzen besser im Griff hat. 

Das hat zwar ein Stück weit auch, jetzt wenn ich es mit dem Rest der Familie beurteile. Er kann 

sich sehr gut zurechtfinden, er kann sich sehr gut orientieren, er kann gut strukturiert sein, ist 

dann auch Informatiker geworden und hat das studiert, was ja sehr gut passt eigentlich. Aber es 

hat nichts genutzt, mein großer Sohn fühlte sich durch die viele Zeit mit seinem Vater an der 
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Schule eher zu ihm hingezogen und fühlte sich mit ihm wohler. Die sind früh um sieben 

zusammen aus dem Haus gegangen und sind vier Uhr nachmittags zurückgekommen, da haben 

sich Fahrdienste gebildet. Manchmal kam er auch mit anderen Lehrern. Aber die Schule ging 

einfach von Oktober bis Anfang März von dreiviertel acht bis viertel nach drei und dann ab Mitte 

März bis Juni von halb acht bis eins, dann war es schon zu heiß. Und die Schule fing erst Mitte bis 

Ende September an, je nachdem, wie Ramadan war. Und da war‘s dann im Prinzip nur bis eins, 

weil das sonst nicht gegangen wäre von der Konzentrationsfähigkeit, da ging‘s dann über dreißig 

Grad. Dafür hatten wir halt ein Vierteljahr Ferien, aber es gab nur vierzehn Tage 

Weihnachtsferien und vierzehn Tage – da war die Schule in Semestern, die war damals noch nach 

dem nordrhein-westfälischen Lehrplan orientiert und da waren dann nur zweimal vierzehn Tage 

Ferien, alle anderen Ferien gab‘s nichts, dafür hatten wir im Sommer ein Vierteljahr Ferien. Was 

zum Heimfahren ganz gut war. 

Ja, dann stand fest, dass wir uns scheiden lassen und das war ein entsetzlicher Rosenkrieg damals 

schon, weil mein Ex der Meinung war, wenn ich nur ein Kind nehme, dann kann ich arbeiten 

und dann ist das so, jeder hat ein Kind und muss so leben. Und ich war halt der Meinung, der 

soziale Status meines kleinen Sohnes soll dem gleich sein wie der meines großen Sohnes. Und im 

Ausland verdient man fünfstellig als Lehrer monatlich und da kann er sehr gut Unterhalt zahlen 

in einer Höhe, die mir ein gutes Leben ermöglicht, dass ich am Anfang gar nicht arbeiten muss. 

Der Kleine war ja damals drei Jahre alt. Wobei sich dann in Deutschland alles anders entwickelt 

hat.  

Die Beziehung zu dem Ägypter ist immer weitergewachsen und die Liebe hat viel getragen für 

mich, weil das war schon alles wahnsinnig schwierig für mich. Auch in der deutschen Gemeinde 

hab ich kaum Befürworter gehabt. Man hat ja unseren Bus immer gesehen. Mein Ex-Mann hatte 

mich gebeten, dass ich die Beziehung, wenn dann heimlich halte, damit es die anderen nicht 

mitkriegen. Also haben wir uns heimlich getroffen und dann ist ihm aber doch rückgemeldet 

worden, wo der Bus gesichtet worden ist. Es war alles nicht einfach. 

Aber dann war ich August 1988 wieder in Deutschland. Erst alleine mit meinem kleinen Sohn. 

Die Trennung von meinem Großen ist mir sehr schwergefallen. Und dann hat mein Freund keine 

Auslandserlaubnis gekriegt.  

Aber dann nach einem Vierteljahr ging’s eigentlich nicht anders. Die Schwester meines Freundes 

war mit einem Deutschen verheiratet und hat schon in Deutschland gelebt und die hat dann eine 

Bürgschaft übernommen und er hat das im Visumsantrag angegeben, dass er zu ihr geht. Erst mal 

auf befristetes Visum, das ist dann auch stattgegeben worden nach einem Vierteljahr. Das 

Vierteljahr hab ich gewartete und hab mich hier aber auch gut eingerichtet wieder, als die 

deutsche Frau, die einem Mann in die Augen schaut. Was ja in Ägypten gar nicht ginge, das 

haben sie uns beigebracht, in Ägypten war dieser Blick [nach unten] nötig, anders einkaufen zu 

gehen wäre gar nicht gegangen, weil dann werde ich sexistisch angemacht, weil die Meinung ist, 

die Frau muss auf ihre Keuschheit achten. Alles was sie zeigt verführt den Mann, also schon 

alleine der Ausschnitt oder die Hose. Das ist eine Verführung. Deswegen eben auch warum die 
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Frauen Kopftuch tragen müssen, beziehungsweise wenn sie noch religiöser sind noch mehr. Also 

eigentlich unglaublich. Ja, in der Richtung Verantwortung haben wir noch einige Geschichten 

erlebt, aber ich glaube, das wäre jetzt zu ausschweifend für Sie. 

Ich hab dann sehr gelitten unter der Trauer mit meinem großen Sohn und konnte gar nicht die 

freudige Mutter für den kleinen Sohn sein, die der ja eigentlich gebraucht hätte. Hab mich 

deswegen relativ bald entschieden, ihn in den Kindergarten zu tun. Damit er auch soziale 

Kontakte hat. Was für ihn am Anfang sehr schwer war, weil er halt ein Mama-Kind war. Was 

dann aber schon netterweise stundenweise ging und ich hab dann erstmal auf 450-Euro-Basis in 

der ambulanten Krankenpflege das Arbeiten angefangen, was mir sehr viel Spaß gemacht hat und 

was mir auch ein bisschen Abstand gegeben hat. Obendrein habe ich damals am Europakanal in 

einem Hochhaus gewohnt, wo die Stadt sehr viele Bedarfswohnungen für libanesische 

Flüchtlinge hatte. Damals war der Krieg in Beirut im Libanon sehr groß. Und da konnte ich 

helfen, übersetzen. Der ägyptische Dialekt ist zwar sehr speziell, aber fast alle verstehen den 

ägyptischen Dialekt, weil damals die Filme alle in Ägypten gedreht worden sind und dann die 

Synchronisierung mit ägyptischem Dialekt war. Und Hocharabisch können die meisten ja auch. 

Die haben mich verstanden, weil ich Ägyptisch spreche und haben auf Hocharabisch geantwortet 

und das konnte ich einigermaßen verstehen. Libanesisch hätte ich auch nicht verstanden. Das ist 

insofern wichtig, als dann mein Freund kam und nun die emanzipierte Deutsche erlebt hat, die er 

ja in Ägypten nicht erlebt hat. Was ganz schnell dazu geführt hat, dass diese Liebe gestorben ist. 

Leider. Und er hat dann auch gedacht, er kann hier arbeiten – er hat Maschinenbau studiert – 

aber das ist nicht anerkannt worden und er sollte erstmal das Sprachdiplom machen. Und er hat 

keinen großen Ehrgeiz und hat sich da unheimlich hart getan an der Uni. Was mich wahnsinnig 

geärgert hat, weil ich es nicht verstanden habe. Er will eine Chance haben und er nutzt die nicht. 

Mir war das fremd, dass man sich da nicht auf den Hintern setzt. Aber auch das ist halt ein Stück 

ägyptisches Laissez-faire-Leben.  

Er ist dann erstmal ausgezogen und hat dann auch relativ schnell andere Frauen gehabt. Ist jetzt 

das vierte Mal verheiratet, hat aus einer Ehe ein Kind und nochmal drei kleine Kinder. Hat drei 

Fortbildungen vom Staat gekriegt und jetzt fährt er als Busfahrer bei der Deutschen Bahn. Und 

seine Frau studiert und die leben von Sozialgeldern. Wo ich nochmal gelernt habe, dass unser 

Staat in seiner Sozialstaatlichkeit schon nicht mehr sozial ist. Das ist unglaublich. Und er reizt es 

aus, ne? Er ist jetzt ein Jahr bei den Stadtwerken Bus gefahren, dann war er arbeitslos. Dann war er 

so lange krank, bis sie ihn halt rausgeschmissen haben. Und jetzt fährt er bei der Bahn, mal 

schauen, wie lang. Wahnsinn.  

Christof hat sich dann gut im Kindergarten eingelebt und ich hab dann als Halbtagskraft in der 

ambulanten Krankenpflege angefangen. Bin dann aus Anpassung, weil ich sonst keinen 

Arbeitsvertrag gekriegt hätte, wieder in die Kirche eingetreten, weil diese Station der Diakonie 

gehört. Aber die Arbeit dort hat mir sehr viel Spaß gemacht, da war die Krankenschwester in 

ihrem Berufsbild noch sehr breit gefächert. Ich habe also am Sozialamt Umbauten für Patienten 

organisieren können, ich hab krankengymnastisch gearbeitet mit Patienten, ich habe im Haushalt 
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auch mal eine Handreichung machen können. Wir hatten damals acht Zivis auf der Station, die 

den Haushalt auch mitgemacht haben, mit den Leuten spazieren gegangen sind, einkaufen 

gegangen sind, so die ganze Palette ist abgedeckt worden. Und das ist auch finanziell abgedeckt 

worden. Das waren nicht alles Extraposten, das kam erst mit der Pflegeversicherung. Aber diese 

acht Zivis sind natürlich vom Abi-Leben aus ihrem familiären Umfeld etwas behütet auf die 

Sozialstation gekommen und wir hatten sehr wohl soziale Brennpunkte. Die Station war in 

Bruck, Gerhart-Hauptmann-Straße, da gibt’s den Anger. Da waren schon Alkoholiker-

Verhältnisse, wo die Ausnutzung der Zivis sehr groß war. Weswegen wir dann über kurz oder 

lang gesagt haben, wir müssen da was einrichten, damit die Zivis Betreuung haben. Da war mal 

wieder eine Schlägerei zwischen Mann und Frau, wo der Mann die Frau in den Garten 

rausgesperrt hat und der Zivi kam heulend auf Station und hat gesagt „Ich konnte nicht helfen, 

das war so furchtbar,“ und es war Winter, „und die ist am Stock gegangen.“ Wo wir gesagt haben, 

so geht’s nicht, wir müssen denen Handwerkszeug geben. Und dann habe ich eben Zivi-

Beratungsschwester übernommen, weil ich einen ganz guten Draht gehabt habe zu denen und das 

hat mir viel Spaß gemacht. Und ich habe dann einen Stammtisch eingerichtet, wo wir uns einmal 

im Monat getroffen haben, wo ich auch gekocht habe. Oder, die hatten damals eine Villa in der 

Hindenburgstraße, die ein Patient der Diakonie vererbt hat, weil keine Erben da waren, und da 

waren acht Zimmer drin und da konnten die von allen drei Sozialstationen zumindest teilweise 

drin wohnen. Was für die Zivis natürlich der Hammer war. Da ist dann eine Schwitzhütte gebaut 

worden. Und da ist eben auch gekifft worden. Da hab ich dann das erste Mal gekifft. (lacht) 

Genau. 

Ja und da hab ich dann auch den großen Vorteil gehabt, dass ich immer einen Babysitter hatte, 

wenn ich einen gebraucht habe, schon gegen finanzielle Aufwendung. Und da war ein Zivi dabei, 

der wollte immer nicht heimgehen und ich hab nicht kapiert warum. Ich war damals fast 40, ich 

dachte halt, dem fehlt das Daheim oder die Mama oder so. Und dann hatten wir wieder mal einen 

Zivi-Stammtisch und dann hat der gebaggert wie blöd. Und ich hab überhaupt nicht kapiert, was 

er eigentlich von mir will. (lacht) Da haben wir dann auch was geraucht. Und dann habe ich mich 

da auf ein Techtelmechtel eingelassen und da ist dann tatsächlich eine achtzehnjährige Beziehung 

draus geworden.  

Er war 18 Jahre jünger als ich. Und es war aber auch eine schöne Zeit, eine schwierige Zeit, eine 

ganz andere Zeit. Ich war da schon sehr analytisch orientiert und er ist bis heute ein Typ, der sagt 

„Es passt schon alles“. Er hat zwar dann auch später nach dem Studium noch dazu eine 

Krankenpflege-Ausbildung gemacht und leitet heute jene Diakonie-Station, wo wir uns 

kennengelernt haben. Aber es war ein spannendes Leben.  

Und seine Eltern wollten uns erstmal gar nicht als Paar akzeptieren. Der Vater ist Pfarrer gewesen, 

damals noch, und jetzt in Rente und die Mutter Apothekerin. Also das war sehr schwierig und 

provokant für die armen Eltern. Die heute immer noch sehr enge Freunde von mir sind. Weil wir 

uns ja altermäßig näher standen. Aber Matthias war schon, oder ist bis heute jemand, der hat 

gesagt „Ach, ich bin froh, dass du schon so alt bist, ich will in keine Disco gehen. Ich will diesen 
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ganzen Scheiß meiner gleichaltrigen Freunde nicht mitmachen, das ist nicht mein Leben.“ Und er 

hat sich tatsächlich in meinem Freundeskreis sehr wohl gefühlt. Die hatten zwar Mühe mit ihm, 

weil er einen sehr schwarzen Humor hatte und weil er ein sehr provokantes Wesen hatte damals. 

Aber so war‘s halt.  Und er war ein sehr guter Vize-Vater für meinen kleinen Sohn. Hat dem auch 

ein bisschen Biss beigebracht, weil Christof war schon ein sehr weiches Kind, sehr emotionales 

Kind. Christof hat sich dann in der Schule sehr hartgetan, weil er schon auch eigen war, das habe 

ich auch gefördert in der Erziehung, dass Standpunkte bezogen werden. Und er war damals in 

einer Klasse mit 36 Kindern und die Lehrerin hat gesagt „Dein Federmäppchen muss hier liegen, 

dein Stift hier“ und er hat gesagt „Warum?“ Und er hat halt sehr oft „Warum?“ gefragt und das hat 

die gute Frau überfordert. Und er konnte schwer loslassen, er ist nicht alleine geblieben damals, 

aber da hätte ich jetzt dann doch eine Geschichte aus Ägypten erzählen müssen. 

Er war eine Zeit versehentlich im Keller eingesperrt, den er nicht von innen aufmachen konnte. 

Wir hatten da nur einen Raum und an sich hätte der Haushüter auf ihn aufpassen müssen, den 

wir da engagiert hatten, das ist so üblich in Ägypten. Und es hat ungefähr eineinhalb Stunden 

gedauert, bis ich ihn aus dem Keller befreien konnte, weil ich kein Werkzeug hatte und die Läden 

ringsherum hatten zu und ich wusste nicht, wen ich fragen konnte und das hat bei ihm dazu 

geführt, dass er überhaupt nicht mehr alleine geblieben ist. Was er vorher an sich gemacht hat. 

Naja, und das war in der Schule natürlich auch erschwerend, weshalb seine Lehrerin gesagt hat, es 

gäbe in Bayern dieses Modell, dass man den Stoff von zwei Jahren in drei Jahren durchnimmt, 

DiaFö heißt diese Schulmodell, und sie rät mir dringend, dass ich ihn da hintue. Nun hat 

dummerweise zu dem Zeitpunkt mein Ex noch meinen Unterhaltsprozess angestrebt gehabt, 

weswegen ich psychisch selber nicht sehr stabil war und absolut überfordert war mit dieser 

Entscheidung. Ich hatte aber Gott sei Dank, eine Freundin noch aus der Zeit – deren Mann hat 

mit promoviert, wo mein Ex-Mann promoviert hat und die war Grundschullehrerin an der 

Pestalozzi-Schule und an die habe ich mich dann gewandt und gesagt „Sag mir bitte, was soll ich 

tun?“ Sie hat gesagt: „Ganz einfach, ich bin mit der Schulpsychologin befreundet, wir gehen 

einfach mal essen miteinander. Ich frage sie, ob sie das macht und du bringst Playmobilfiguren 

mit und die testet dann aus, was beim Christof überhaupt der Hintergrund ist.“ So haben wir das 

dann auch gemacht und die sagte am Schluss zu mir: „Der Junge ist ein selbstbewusstes, 

eigenwilliges Bürschchen, der aber sehr wohl lenkbar ist. Aber der fordert sein Gegenüber, der ist 

überfordert mit der Klassengröße und er muss aushalten, wenn Sie jetzt entscheiden, er könnte in 

der Klasse bleiben. Intellektuell könnte er es. Aber er muss die Lehrerin aushalten. Und ich kenne 

diese Lehrerin und die wird ihm einen Strick draus drehen, wenn Sie sich so entscheiden. Das 

müssen Sie sich überlegen, ob Sie das wollen.“ Und da habe ich gesagt, „Nein, das will ich 

meinem Kind nicht zumuten.“ Und dann ist er halt in die DiaFö gekommen. Da waren acht 

Kinder in der Klasse, sieben auffällige Kinder und der Lehrer hat mich ziemlich bald in die Schule 

zitiert und hat gesagt „Was soll dieses Kind bei mir in der Klasse? Den kann ich ja als Helfer 

einsetzen, aber den brauche ich eigentlich nicht.“ Dann habe ich ihm den Hintergrund 

geschildert, da hat er gesagt, okay, das versteht er dann, dann zieht er ihn halt mit. Und mein Ex-

Mann war mittlerweile in der Führungsriege von der Schule gewesen, der hat revoltiert, sein Kind 
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geht in die Sonderschule, das geht gar nicht. Das war ein langer Streit, der sich dahinein gezogen 

hat, wo mein großer Sohn dann Partei für den Vater ergriffen hat. Der ist tatsächlich involviert 

worden mit seinen damals fünfzehn Jahren, als Zeuge vor Gericht genannt worden. Ich hatte 

damals eine Fußverletzung und zu der Zeit hat Matthias dann schon bei mir gewohnt, der sonst 

eine eigene Wohnung hatte und unser Unterhaltsrecht ist immer noch so: Sobald da ein neuer 

Mann auftaucht, ist der für das gemeinsame Kind unterhaltspflichtig, nicht der Vater. Also er 

muss für das Stiefkind praktisch Unterhalt zahlen. Und für mich, ich hatte ja noch 

Unterhaltsrecht. Nein, nur für mich. Und da habe ich aber ordentlich dagegen gekämpft, weil 

Matthias war nur da, weil ich auf Krücken gegangen bin und er mich halt mit versorgt hat. Und 

er konnte ja nachweisen, dass er eine Wohnung hat. Aber das war für meinen großen Sohn ein 

Ziehen an seiner Seele, das ihn absolut überfordert hat, wo er damals gesagt hat: „Mama, ich pack 

das nicht mehr, ich weiß nicht, wer von euch lügt. Ich kann nicht mehr. Ich möchte Sendepause 

haben.“ Und da war ich nochmal absolut fertig. Aber dann ist er sowieso nicht vor Gericht 

genannt worden, weil der Richter sich abfällig darüber geäußert hat, deswegen wollte er das auch 

nicht in Anspruch nehmen. Und ja, der Prozess hat tatsächlich dazu geführt, dass mein Ex-Mann 

Unterhalt zahlen muss in einer Höhe, die wir gefordert hatten. Aber es war furchtbar, es war alles 

furchtbar. Hat mich viel Kraft gekostet.  

Christof ist dann in der DiaFö gut zurechtgekommen. Er hat dort Lernen gelernt, was dann später 

am Gymnasium göttlich war und dann im Studium auch noch, weil so Geschichte, Biologie 

musste er nie etwas lernen, weil er wirklich vom Zuhören schon gelernt hat. Eine hohe Qualität. 

Aber nachhaltig war er so sauer auf die Lehrerin. Er hat das letzte Diplom gemacht und hat 

gesagt: „Und das bring ich ihr!“ Ich hab immer wieder gesagt: „Tu es nicht Christof. Sie wird 

sagen, sie hat richtig entschieden.“ (lacht) 

Ich war dann eine lange Zeit in der Diakonie, das hat mir immer noch viel Spaß gemacht, aber 

dann kam die Pflegeversicherung. Mit der Pflegeversicherung wurde verlangt, dass wir eine 

Stationsleitung haben, die die Ausbildung gemacht hat und nicht mehr die Stationsleitung 

bleiben darf, die das seit fünfzehn Jahren gemacht hat. Und da haben wir damals im Team 

entschieden, dass ich das eventuell mache, diese Ausbildung, aber das hat dann zu unendlichen 

Spannungen im Team geführt, weil das mehrere machen wollten. Und dann ist Mobbing passiert 

und dann gab es plötzlich Riesen-Stress und dann haben wir eigentlich als geschlossenes Team 

gesagt, wenn die Stationschefin nicht bleiben darf, dann gehen wir geschlossen als Team. So 

haben wir das dann auch gemacht. Deswegen war die Zeit dort auch so wunderbar. Die zehn 

Jahre, die ich dort gearbeitet habe, war die schönste Berufszeit für mich: Wir waren alles alt-linke 

Frauen. Und das hat gepasst. Wir haben der Diakonie Paroli geboten, die wollten, dass wir 

missionarisch, kirchlich tätig sind und so, das waren viele Ebenen. 

Ich habe dann zwei Jahre in der Uni gearbeitet als Nachtdienst, was aber für mich gar nicht mehr 

ging. In der Zeit hat dann der Matthias immer bei mir geschlafen, da war die Beziehung schon 

existent. Die entstand in der Zeit bei der Diakonie 1992. Da war es so, da hab ich noch geraucht 

damals, der Dienst fing um halb neun an, ich hab oft um drei die erste Zigarette geraucht. Das 
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war unheimlich intensives Arbeiten, das war in der inneren Kardiologie und Pneumologie 

diagnostische Station zusammengefasst, wo wirklich in meinen fünf Nächten, die ich alle 

vierzehn Tage hatte, immer einer gestorben ist. Bei den pneumologischen Patienten, das waren 

Dreißig fünfunddreißigjährige, die zur Diagnostik kamen, die dann nachts plötzlich tot im 

Zimmer lagen. Das war einfach entsetzlich. Das hab ich auch kräftemäßig nicht geschafft. Das war 

so aufreibend, ich habe nie meine Arbeit geschafft, da ist wahnsinnig viel Schreibkram 

dazugekommen. Eine Schwester heute hat ungefähr ein Drittel ihrer Arbeitszeit zu schreiben. 

Weil das eigentlich keine ungelernte Kraft ausüben kann, da viel medizinisches Know-How 

dazugehört. Da bin ich bald wieder weg, das hat mir gar nicht gefallen. Und dann kam auch 

zunehmend dazu, dass ich rheumatische Probleme entwickelt habe, wo ich das Heben nicht mehr 

machen konnte, die Feinmotorik anfing Probleme zu machen. Und dann hab ich eigentlich einen 

ganz anderen Zweig der Medizin gesucht, wo ich noch mal neu lernen kann. Dass man neue 

Erfahrungen sammelt, fand ich schon damals sehr spannend und dass sich da neue Gehirnwege 

entwickeln, wenn man was ganz Neues macht. Deswegen wollte ich in die technische Medizin 

und bin dann in die Dialyse gegangen, was ich sehr spannend fand. Wo ich nochmal neu 

angelernt worden bin. Das war eine private Station mit 26 Dialyseplätzen, die heute vom 

Kuratorium getragen wird, die deutschlandweit Stationen haben. Damals war es noch ein privater 

Unternehmer, der erst in der Apfelstraße war und da gerade neu nach Alt-Erlangen gezogen war. 

Was ganz praktisch war für mich, damals haben wir schon in Alt-Erlangen gewohnt und Christof 

ging in Alt-Erlangen aufs Gymnasium, also das hat alles gut gepasst. Das war sehr spannend, 

nochmal sehr lehrreich für mich. Wir waren ein Team von über 45 Schwestern und nur drei 

Männern, wie das halt so ist. Und ich hab in meiner Berufslaufbahn immer mehr mich mit dem 

Tod beschäftigt und habe da auch Fortbildungen gemacht und dachte eigentlich, diese Menschen 

[Dialyse-Patient*innen] brauchen das Gespräch in die Richtung viel mehr als alle anderen, was 

überhaupt nicht stimmt. Diese Menschen stehen bewusstseinsmäßig viel mehr im Leben als Sie 

und ich, unglaublich.  

Ach ja, in meiner Zeit als Gemeindeschwester war ich auch noch beim Hospiz als Lehrerin für 

Angehörige, war auch spannend. 

Ja, und dann habe ich in der Dialyse gearbeitet. Da habe ich Dauernachtwache gemacht, was gut 

war für mich. Da fing die Arbeitszeit um vier an und ich bin um eins nachts heimgegangen. Super 

Arbeitszeiten. Und es war halt auch so durch diese Zeit habe ich eigentlich immer eine Woche 

gearbeitet. Nee, drei Nächte hatte ich pro Woche. Montag, Mittwoch, Freitag. Genau so war das 

damals noch. Das hat sich dann geändert. Und wir waren im Nachtdienst sechs, sieben 

Schwestern, je nach Besetzung vom Team. Und es waren alles Patienten, die im Arbeitsleben noch 

standen, oder die meisten zumindest. Damit sie halt tags arbeiten können und nachts dialysieren. 

War eine spannende Zeit für mich. Da hab ich viel gelernt, über den Menschen, das Leben.  

Aber das Team war entsetzlich. Die Frauen, die miteinander arbeiten im Pflegebereich, sind Gift 

und dort war das noch mehr Gift. Da gab es einige, die sehr esoterisch bewandert waren, ach ja, 

ich zu der Zeit ein bisschen auch, aber in dem Punkt nicht: Das Abwasser der Dialysegeräte fließt 
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hinten in ein offenes Becken und da ist ja das ganze Gift drin, das aus dem Körper rausgeholt 

wird. Manche meinten dann, das atomarisiert sich in die Luft und deswegen ist die Atmosphäre 

dort so schlecht. Ich glaube es nicht. (lacht)  

In der Zeit habe ich zumindest die Ausbildung zur Heilpraktikerin gemacht. Bin aber im Examen 

durchgefallen und hab da wieder gemeint „Okay, das ist ein Wink des Himmels, das soll nicht so 

sein.“ Und mir ist da klargeworden, wie schwer das ist. Ich war damals sehr eng mit meinem 

Schwager befreundet, der Internist in Fürth war und der hat gesagt, er hätte höchstens dreiviertel 

der Fragen beantworten können. Die praktische Prüfung nimmt ein Allgemeinmediziner ab und 

der hat gemerkt, dass ich beim Labor blank bin und hat sich dann in seinen Fragen aufs Labor 

versteift.  

Naja, da habe ich dann von Abstand genommen, habe aber Fußreflexionsmassage gelernt und die 

auch praktiziert.  Und ja, so Aroma-Therapie finde ich immer noch, auch für mich selber, 

erstaunlich. Und Körperarbeit überhaupt: Was passiert mit mir, wenn ich so 

[zusammengesunken] da sitze und was passiert mit mir, wenn ich so [aufrecht] dasitze. Was kann 

ich alleine mit meiner Körperarbeit bewirken. 

Und dann hat mein Schwager irgendwann bei einer Untersuchung festgestellt, dass ich in der 

Niere eine kleine Kapsel habe. Die sollte dann eigentlich mit einer Sonde untersucht werden, ob 

das Krebs ist, da waren wir aber beide der Meinung, dass wir das nicht wollen, weil beim Rückzug 

kann eine Streuung der Zellen passieren. Und dass wir das lieber Ultraschall gesteuert engmaschig 

beobachten, was da passiert, ob das eine Fettkapsel hätte sein könne. Aber wie das damals möglich 

war von der Diagnostik her, konnte man das feingeweblich noch nicht erkennen, das war 2007. 

Da habe ich mir übrigens auch eine Wohnung im Langen Johann mit dem Matthias zusammen 

gekauft zu dem Zeitpunkt. 

Mein Schwager hat dann 2008 aufgehört, ist in Rente gegangen und ich musste in Erlangen einen 

Arzt suchen. Und dann habe ich erst den Mann von der Frau K. genommen und der hat aber 

gleich gesagt: „Ich bin schlecht im Ultraschall, such dir jemand anderen für den Ultraschall.“ Und 

da hab ich geschlampert. Da bin ich erst nach einem halben Jahr zu jemandem, der den 

Ultraschall gemacht hat und siehe da, es ist gewachsen und das ganze Nierenbecken war 

zugewachsen und ich musste mir die Niere rausnehmen lassen. Ich hab in der Arbeit mittlerweile 

nur noch Rheumamedikamente genommen gegen die Schmerzen und so funktioniert, und das 

konnte ich dann nicht mehr, weil ich nur noch die eine Niere hatte, die hat am Anfang nicht 

gescheit funktioniert obendrein und ich hatte den Horrortrip, dass ich möglicherweise in diesem 

Teil Patient werde, wo ich vorher gearbeitet habe. Aber Gott sei Dank, ich war dann bei meinem 

ehemaligen Chef, bin ich heute noch, und der hat mich gut gebrieft und gesagt: „Saufen, saufen, 

saufen! Wasser, Wasser, Wasser! Spülen, Spülen, Spülen!“ Und dann hat tatsächlich das Kreatin 

irgendwann sukzessive abgenommen und ist bis heute gut geblieben. Aber ich kann halt nach wie 

vor kein Schmerzmittel nehmen. Was mit der Polyarthritis ein riesen Problem ist. Jetzt habe ich 

eine gute Einstellung gefunden mit dauernd Kortison.  
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Die Beziehung zum Matthias wurde immer schwieriger, weil ich halt plötzlich nicht mehr so 

flippig war. Ich war immer ziemlich flippig. Ich bin immer gerne zum Tanzen gegangen, obwohl 

er das gar nicht mochte, wir waren viel im E-Werk unterwegs. Fürs E-Werk habe ich noch 

mitgekämpft, das hat Ihnen aber alles die Frau K. wahrscheinlich erzählt, wie wir da aktiv waren, 

weil das eigentlich abgerissen werden sollte. 

Ah, okay, das hat sie nicht erzählt. 

Ende der 70er Jahre, Anfang der 80er Jahre war das, dass da eine große Bewegung von uns Linken 

war, weil wir das unbedingt beibehalten wollten. Zu unserer Clique gehört auch der Herr Urban, 

der bis vor kurzem das E-Werk noch geleitet hat. Genau. 

Ich war dann viel im E-Werk mit Matthias damals auch noch, im Kino und so. Aber noch nicht 

ehrenamtlich. Matthias hat sich dann verliebt und wir haben uns getrennt, oder er hat sich 

getrennt, 2010. Was für mich sehr hart war. Wegen dem Krebs, ich konnte nicht mehr arbeiten, 

ich musste durchkämpfen, dass ich überhaupt Rente kriege, was ein großer Kampf war, weil ich 

körperlich sehr fit war. Ich hab immer sehr auf meine Fitness geachtet, ich mache bis heute Yoga, 

täglich, und bin sehr beweglich und sehr belastbar dadurch. Und da hat der Internist natürlich 

gesagt „Sie berenten? Wieso eigentlich?“ Der Orthopäde hat gesagt „Naja, eigentlich sind die 

Gelenke schlecht, aber bewegen können Sie sich noch.“ Und so hat das nicht gepasst. Aber ich 

war halt depressiv zu der Zeit und das war dann der ausschlaggebende Punkt letztendlich. Und 

ich bin dann auch in eine psychotherapeutische Behandlung gegangen, was mir unendlich 

geholfen hat. Ich habe tatsächlich eine Therapeutin gefunden, die onkologisch orientiert war, was 

gerade für meine Situation gut war. Die selber auch schon Krebs hatte. Das hat mir auf meinem 

weiteren Weg für diese bis jetzt zwölf Jahre unendlich geholfen. Das Alleinsein ist immer noch 

nicht schön, aber so ist es halt. Ich habe dann relativ bald angefangen in der Töpferwerkstatt vom 

E-Werk ehrenamtlich zu arbeiten, wo ich mir den Arbeitsrhythmus selber raussuchen kann. Wir 

haben also eine offene Werkstatt, die zweimal in der Woche offen hat. Durch Corona leider nur 

noch sehr dünn mit wenig Leuten erlaubt, aber wir sind mittlerweile auch im Kulturpunkt Bruck 

gelandet, weil der Flügel vom E-Werk abgerissen worden ist, wo wir drin waren. Wegen dem 

Notstromaggregat, der hingestellt worden ist. Und mittlerweile gebe ich Kurse im Töpfern. Für 

die Stadt allerdings, als Honorarkraft, was mir mit meiner Rente ganz guttut, denn die ist 

tatsächlich nicht sehr hoch. Ich hab ungefähr 1100 Euro, obwohl ich nur fünf Jahre in meinem 

Leben nicht gearbeitet habe. Allerdings eben wegen meinem kleinen Sohn und seiner 

Rockzipfeltendenz, die bis zwölf Jahre gedauert hat, halbtags. Und dann als er zwölf war, hatte ich 

schon dieses rheumatische Krankheitsbild und konnte einfach nicht mehr. 

Ja, jetzt wenn Sie noch Fragen haben… Meine Söhne sind was worden, wie man so schön sagt. 

(lacht) 

Das ist das Wichtigste! 

Sind beide verheiratet, mein großer Sohn ist mit einer Frau verheiratet, die ein Asperger-Syndrom 

hat, die jetzt auch berentet ist, die 43 ist. Die leben in München und sind ökologisch auch sehr 



49 

 

kritisch, fahren nur mit dem Fahrrad. Außer sie brauchen mal ein Auto, dann machen sie Car-

Sharing. Haben eine Wohnung, haben zwei Kinder mit 15 und 13, zu denen ich einen sehr guten 

Draht habe. Wobei der Große auch ein Asperger-Syndrom hat und die Kleine hat nur ADHS. Was 

heißt nur, die kommt schwerer zurecht. Der Große, der hat lange in einem Chor gesungen, was 

ihm auch so die väterlichen Strukturen mit vererbt hat, der kann gut leben. Der kommt jetzt in 

die Oberstufe und macht das gut.  

Mein kleiner Sohn lebt in Lausanne und lebt sehr etabliert, ist mit einer Frau aus Guatemala 

verheiratet, die Molekularmedizinerin ist und molekulare Informatik studiert hat, die in der 

Forschung arbeitet, in der Nanotechnologie. Und er flippt ein wenig herum arbeitsmäßig, er hat 

sich jetzt neu selbstständig gemacht, hat einen MBA10 gemacht und ist Diplom-Ingenieur für Luft- 

und Raumfahrt und arbeitet aber jetzt im Energiebereich, im klimafreundlichen Energiebereich, 

ehrenamtlicher Botschafter der EU für Klimafragen und hat selber als Projektmanager mit eine 

Firma gegründet und macht da so Coaching, dass die Koordination passt oder Coaching für 

Filialleiter, also ganz breit gefächert. Da ist er aber gerade ganz am Anfang und sucht noch so ein 

bisschen rum und hat eigentlich viel zu viel Arbeit. Er jammert gerade, dass er die Vorteile des 

Genfersees gar nicht nutzen kann. Lausanne ist natürlich wunderschön, ich war da gerade letzte 

Woche, das ist schon toll zu leben.  

Ich hab tatsächlich noch ein paar Fragen. 

Oh je, und ich habe schon so lange Ihre Zeit in Anspruch genommen. (lacht) 

Ich höre sehr gerne zu, es ist sehr interessant, was Sie erzählen. Und zwar wüsste ich gerne, 

was Sie im Rückblick für einen Tipp hätten, was das Wichtigste, ist worauf junge Menschen 

bei der Berufswahl achten sollten? 

Dass Sie sich vorstellen können, dass Sie glücklich damit sind. Das tatsächlich nach wie vor. Und 

wenn sie schon – das sage ich, weil ich es nicht gewusst habe – ihre Fähigkeiten kennen, diese 

auch in Betracht zu ziehen. Und durchaus auch im Hinterkopf behalten, dass es egal ist, was sie 

machen. Das Leben bietet ihnen immer die Möglichkeit, nochmal ganz andere Türen 

aufzustoßen. Das ist der große Luxus, den wir im Moment ja noch haben. Und dass sie sich nicht 

so schnell binden! (lacht) Ich war tatsächlich zwanzig und noch nicht fertig Frau. Sonst hätte ich 

vielleicht gemerkt, dass diese Ehe für mich nichts ist. 

Man hört ja oft so Sätze in die Richtung: „Die Jugend von heute schon wieder!“ Würden Sie 

dem zustimmen? Oder in was würden Sie den größten Unterschied von Jugend heute und 

Jugend damals sehen? 

Da möchte ich den alten Griechen zitieren, ich weiß nicht welcher es ist: „Die Jugend ist 

furchtbar, bei uns war alles besser!“ (lacht) Ich rege mich schon teilweise auch auf, also ich habe 

gestern einen Leserbrief geschrieben, ich weiß nicht, ob Sie Zeitung lesen: Es stand ein Artikel, 

den ich vorher in Facebook schon gesehen habe, dass sich Leute aufgeregt haben, als Freitag dieses 
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starke Unwetter war, dass am Westbad in Alt-Erlangen die Leute aus dem Bad geschmissen 

worden sind von dem Personal und man nicht vom Hallenbad die Halle aufgemacht hat, damit 

die Menschen sich unterstellen können. Die Location ist zum einen so, dass das Freibad hier ist 

und um die Ecke ein Riesen-Einkaufszentrum, wo man sich unterstellen kann und zum anderen 

hat mich tierisch geärgert, dass da keine Eigenverantwortung da ist. Auf Wetter-Apps, überall ist 

gewarnt worden, dass Unwetter kommt, der Himmel ist schwarz, ich bin mir sicher, es kamen 

auch bald genug Durchsagen – Warum appelliere ich bitte schön drauf, dass da jemand noch 

weiterarbeiten muss, damit ich vor meinem Leichtsinn geschützt bin? Also da könnte ich mich 

schon arg aufregen. Oder in der Werkstatt ist es schon oft auch ein Thema, dass der Platz nicht 

sauber hinterlassen wird.  

Aber ich glaube tatsächlich, dass das schon immer so war. Es hat sich manches schon stark 

geändert, aber das ist vielleicht schon immer die Gruppe von Menschen gewesen, mit denen ich 

nicht so viel Kontakt hatte, die ohne Eigenverantwortung. Und in Ägypten habe ich es nur ganz 

arg erlebt, da gehört es zur Religion dazu, dass Gott richtet und Eigenverantwortung etwas ist, 

was wir nicht übernehmen können, weil Gott macht sowieso das, wie es sein muss.  

Würden Sie sagen, dass es was gibt, was Sie als das Schlimmste am Älterwerden empfinden? 

Dass der Körper schneller älter wird als der Geist. (lacht) Wenn Sie mir sagen, dass ich fast siebzig 

bin, sag ich – Ja, wenn ich jetzt aufstehe, gebe ich Ihnen Recht, aber hm. Gerade gestern hatte ich 

von Freunden Besuch, die sind kurz über Fünfzig. Und ich sage so ohne zu überlegen: „In 

unserem Alter…“ und er sagte dann schon so „Wie bitte?!“ (lacht) Aber genau das ist der Punkt. 

Haben Sie dann ein geistiges Alter, wo würden Sie sich geistig vom Alter her einordnen? 

Och, schwierig. Morgen kommt zum Beispiel mein Enkel, der sagte: „Omi, gehen wir das erste 

Mal ins E-Werk in ein Konzert.“ Blöderweise hat das E-Werk morgen kein Konzert, aber im Z-Bau 

ist eins. Ich wäre in den Z-Bau gegangen. Sicher hätten die anderen vielleicht ein Problem mit mir 

gehabt… Er darf nicht hin, weil er im Juli erst sechzehn wird, leider. Aber da sind „The 

Offenders“, das ist Punk-Rock, finde ich supercool. (lacht) Ich tanze da auch noch ab. Soweit das 

halt geht, mein Fuß ist steif. Ja, zwischen Fünfzig und Sechzig ist alles drin, würde ich sagen.   

Gibt’s auch etwas, was Sie als das Schönste am Älterwerden empfinden? 

Ja. Dass ich mich auch zurücklehnen kann und mal nichts dazu sage, wenn ich mich aufrege. 

Also, als ich das, was ich vorhin erzählt habe, in Facebook gelesen habe, habe ich mir noch einen 

Kommentar sparen können, weil ich mir gedacht habe, auf Fake-News habe ich jetzt keine Lust. 

Aber als der Artikel dann auch noch in der Zeitung kam, war’s Schluss mit der Nonchalance.  

Oder jetzt mit meinem großen Sohn habe ich oft Konflikte, weil der eine Inklusionsdiskussion 

fordert, wo ich den Inklusionsbegriff anders definiere als er. Da sage ich aber mittlerweile: „Ich 

weiß nicht, wie viele Jahre ich noch zu leben habe, es ist mir zu schade, diesen Konflikt zu führen. 

Lassen wir es doch dabei.“ Das hätte ich vor fünf Jahren noch nicht gemacht, sondern da hätte ich 

mich noch bis aufs Blut gestritten, um den Preis, dass die Familie darunter leidet und zerstört 
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wird. Aber es ist es ja nicht wert zu diskutieren, die Fakten sind klar. Warum soll man groß 

diskutieren? 

Sie haben vorhin gesagt, dass Sie das auf Facebook gelesen haben. Sind Sie dann auch 

irgendwie aktiv in den sozialen Medien? 

Ich war Administrator eine Zeit lang. Ich war auch mehr oder weniger die Gruppenchefin, die 

alles organisiert hatte von dem Töpferwerk. Ich hatte aber vor sieben Jahren einen ganz 

schlimmen Fahrradunfall, wo ich mir mein Sprunggelenk achtmal gebrochen habe, tatsächlich 

bis vor zwei Jahren noch im Rollstuhl gesessen bin, und da habe ich mich dann abgemeldet. Aber 

man kann sich ja bei Facebook nicht abmelden. Man ist einmal angemeldet und immer drin. Und 

dann lese ich jetzt schon auch was das Töpferwerk betrifft nochmal nach, weil wir jetzt einen 

haben, der sich eigentlich kümmert. Wir haben dann eingeführt in der Gruppe, dass die Posten 

verteilt werden. Der ist Informatiker und der hat die Zuverlässigkeit, die zum Informatiker 

manchmal dazugehört. Deswegen schau ich lieber noch. Und dann krieg ich auch tatsächlich 

selber von Freunden Nachrichten. Meine beste ägyptische Freundin, mit der kommuniziere ich 

zum Beispiel über Facebook. 

Das heißt, Sie kommen dann auch relativ gut mit der Digitalisierung klar? 

Habe ich in der Dialyse gelernt, das war noch ein großer Vorteil. Das war wirklich gut. Da haben 

wir selber unsere Dialysen abrechnen müssen am Ende der Schicht immer und das mussten wir 

digital eingeben. Und die Dialysegeräte selber sind auch digital gesteuert.  

Und meine Kinder. Die haben dann nach dem Unfall gesagt: „Mutter und jetzt gibt’s einen 

Notfinger.“ Und ich habe gesagt: „Oh, nein.“ Und bis dahin hatte ich noch ein Nokia-Handy und 

dann war klar, dass ein Smartphone auf dem Tablett steht. Ich habe mich zwar jetzt von meinen 

Kindern beschenken lassen und hab ein Apple-System mittlerweile, wo ich schier wahnsinnig 

werden könnte. Jetzt habe ich ein neues Handy zum Geburtstag gekriegt. Und das ging ja alles 

automatisch bei Apple, nur der Touchscreen von meinem Bankkonto nicht. Also da melden Sie 

sich an bei der Postbank über den normalen Internetzugang und dann kriegen Sie aufs Handy 

geschickt, dass Sie bestätigen müssen, dass Sie die sind, die sich anmeldet und dann wird erst das 

Konto freigeschaltet. Und jede Bewegung muss wieder mit diesem Touchscreen bestätigt werden. 

Und dann habe ich versucht, das selber einzurichten und nun habe ich ja keines meiner Kinder 

vor Ort. Und meine Freunde finden das immer furchtbar, dass ich schon mit dem Smartphone 

rumlaufe. Aber jetzt vorgestern habe ich dann den Mumm zusammengerafft und habe das selber 

eingerichtet und es hat geklappt. Vorher habe ich die ganzen Überweisungen, die zu tätigen 

waren, der Frau K. gegeben, sie möge das bitte für mich machen. (lacht) Aber sonst komme ich 

einigermaßen zurecht. Also sicher nur im Rahmen, ich weiß jetzt nicht, wie ich mir Musik 

herunterlade zum Beispiel, dass ich auch wenn ich offline bin, Spotify hören kann oder so. Aber 

ich höre zum Beispiel eben daheim durchaus Spotify oder verwende auch Siri, um den Timer 

einzuschalten, wenn ich koche. Oder facetime mit meinem Sohn in Lausanne.  
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Wenn Sie sich drei Worte aussuchen müssten, mit denen Sie Ihr Leben beschreiben, welche 

drei Worte wären das? 

Abwechslungsreich, lehrreich und lebendig. 

Was würden Sie im Rückblick sagen, ist so das Wichtigste im Leben? 

Offenheit. Für alles. 

Und jetzt komme ich tatsächlich schon zur letzten Frage: Haben Sie noch irgendwelche 

Wünsche für die Zukunft? 

Oh, da haben Sie mich jetzt eiskalt erwischt. Mir ist gerade erst eine Freundin gestorben. Die ich 

auch noch gefunden habe nach elf Tagen. Ja, dass es noch ein paar Jahre sind. Eigentlich sind 

meine Eltern mit 70 und 74 gestorben, weswegen ich immer gedacht habe, es wird bei mir nicht 

viel länger werden. Jetzt, wo der Moritz, mein großer Enkel, zu dem ich auch ein ganz enges 

Verhältnis habe, 15 ist, würde ich schon noch gerne erleben, dass er vielleicht eine Freundin 

findet… Seinen Berufsweg anfängt… Weiß ich nicht. Ja, einfach noch ein bisschen leben. 

Dann bedanke ich mich ganz herzlich für das Interview, es hat mir sehr viel Spaß gemacht. 
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„Das Schönste in meinem Leben? Mauerfall.“ 

Über das Aufwachsen in der Nachkriegszeit, Zusammenhalt und  

ein glückliches und zufriedenes Leben 

Dann würde ich anfangen. Und als erste Frage habe ich eine Frage, um Sie als Person ein 

bisschen besser kennenzulernen: Und zwar wüsste ich gerne, was Ihre Lieblingsfarbe ist? 

Meine Lieblingsfarbe? Eigentlich habe ich zwei. Grün und Blau. 

Woran liegt das? Gibt es einen bestimmten Grund, warum das Ihre Lieblingsfarben sind? 

Das hat sich verändert. In der Jugend hatte ich Rot. Und jetzt dann fand ich Rot ein bisschen 

nicht ganz so – obwohl… Orange ist auch nicht schlecht. (lacht) Nee, aber eigentlich, so Blau und 

Grün, das kann man einfach zu allem tragen. (lacht) Vielleicht auch praktisch gedacht. (lacht) 

Dann wüsste ich gerne, wann und wo Sie geboren sind? 

Ich bin am 01.01.1944 in Berlin Charlottenburg geboren. Da bin ich auch aufgewachsen. 

Wie sah das dann mit Ihrer Familie aus? Also hatten Sie noch Geschwister? 

Ich habe eine Schwester, die ist ein Jahr jünger. 

Wie war das Familienverhältnis untereinander? 

Das Familienverhältnis war gut. Wir haben uns alle – das klingt vielleicht kitschig – wir haben 

uns alle sehr geliebt. 

Das ist schön, wenn das so ist. Wie haben Sie dann dort gewohnt? 

Also ich bin ja noch im Krieg geboren und meine Eltern sind zweimal ausgebombt. Und dann 

bekam man ja so eine Wohnung, das war eine große sechseinhalb-Zimmer-Wohnung, mit Küche, 

Bad und zwei Gäste-Klos, und da wurden wir in ein Zimmer eingewiesen und hatten aber das 

Glück, weil wir zwei Mädchen waren, das kleine Zimmer noch dazu zu bekommen. Das war 

wohl mal so eine hochherrschaftliche Wohnung, das war ja früher so, das war wohl das 

Mädchenzimmer oder so. (lacht) Und das andere Zimmer war das sogenannte Gästezimmer, da 

hatten wir das Glück, das da auch ein Handwaschbecken drin war, dass wir uns da auch waschen 

konnten. Denn, Sie müssen sich mal vorstellen: In jedem Zimmer eine Familie. Ein Badezimmer, 

Badewanne, ich weiß gar nicht ob noch ein Handwaschbecken drin war, aber auf alle Fälle eine 

Toilette. Und da war eine strikte Einteilung. Auch mit der Küche. Meine Mutti hatte dann eine 

bestimmte Zeit die Küche zu benutzen und zu kochen.  

Das war riesig groß. Das spielte sich dann an einem Tisch dann eigentlich alles so ab und die, mit 

denen man sich so ein bisschen gut verstand, dann war das besser. Aber es war auch eine Partei 

dabei, das hatte nicht so harmoniert.  



54 

 

Ja, so bin ich erstmal groß geworden. Und dann bin ich da auch zur Schule gekommen, die war 

gleich nebenan, die Grundschule. Und da war ich dann – In Berlin geht man ja sechs Jahre zur 

Grundschule.  

Das wusste ich gar nicht.  

Ja. Ich weiß jetzt gar nicht, ob das jetzt noch so ist, ich bin ja schon eine ganze Weile weg von 

Berlin, aber damals sind wir sechs Jahre gegangen. Und ich hatte wirklich das große Glück ein 

und dieselbe Grundschullehrerin zu haben. Also das war perfekt, die war so nett. Und wir haben 

dann auch zwei Schullandreisen gemacht, immer in so ein Schullandheim. Da hatte man dann 

auch mal eine Stunde Unterricht, ne, aber sonst auch Freizeit. 

Was haben Sie gesehen, wenn Sie damals aus Ihrem Zimmerfenster geblickt haben? 

Da habe ich die Schule gesehen. (lacht) Da konnte ich in die Klassenzimmer reingucken. Ja, da 

hatten wir das kleine Zimmer und das andere Zimmer war daneben, da konnte man die Schule 

sehen. Also nicht viel Sonne. 

Gibt es irgendeinen Ort in Ihrer Heimat, den Sie mit einer besonderen Geschichte 

verbinden? 

Meine Eltern hatten sich einen Schrebergarten besorgt, als meine Mutti mit mir in anderen 

Umständen war. Und der war nur so 20 Laufminuten entfernt, also auch noch in Charlottenburg. 

Und Sie müssen sich das vorstellen, das gibt’s heute noch: Ganz große zusammenhängende 

Kolonien, mit Gängen, Eingängen… Wir waren in der Kolonie Rosstrappe und hatten da einen 

Schrebergarten gemietet. Und da war nichts drauf. War ja alles zerbombt gewesen. Da hat der 

Vati dann so ein kleines Holzhäuschen draufgebaut und ein so eine Art Campingklo. Und dann 

hatten wir Wasser so. Und da sind wir eigentlich groß geworden.  

Und sonst haben wir auf der Straße gespielt, da konnte man noch auf der Straße spielen, da 

fuhren ja nicht viele Autos. Und wir waren immer eine ganze Menge Kinder, also das war 

eigentlich eine schöne Jugend, muss ich sagen. Obwohl es eigentlich allen gleich schlecht ging, 

hat man gar nicht den Unterschied gemerkt, dass man ein bisschen nicht so toll angezogen war. 

Man hat getragene Kleidung bekommen, das habe ich wieder meiner Schwester vererbt und die 

hat dann immer so ein Gesicht gezogen, ist ja klar. Aber da haben wir schöne Zeiten gehabt, das 

war ja nicht so, dass man da in den Urlaub gefahren ist, das Geld war einfach nicht da. Und da 

haben wir dann die Urlaube im Garten verbracht. Und da wurde das Häuschen immer größer, 

immer größer, so dass wir da auch übernachten konnten. Allerdings war der Wasseranschluss 

draußen. (lacht) Das war herrlich. 

Haben Sie in Ihrer Freizeit hauptsächlich draußen gespielt? Oder gab es irgendwelche 

Lieblingsspiele, die Sie gerne gespielt haben? 

Wir waren sehr viel draußen, aber ich war so eine Leseratte. Ich habe mich lieber zurückgezogen 

und habe unheimlich viele Bücher gelesen. Habe mir auch immer Bücher gewünscht zum 
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Geburtstag, zu Weihnachten… Sonst zwischendurch gab’s nichts. Außer wenn wir da mal eine 

Tafel Schokolade bekommen haben: Mein Onkel, der arbeitete bei den Engländern. West-Berlin 

war ja geteilt, da war die Grenze zum russischen Sektor. Und wir waren in dem britischen Sektor, 

dann gab’s oben im Norden den französischen Sektor und unten die Richtung Zehlendorf waren 

die Amerikaner. Und da hatte mein Onkel im, das nannte sich NAAFI Club, jemanden den er 

immer gefahren ist. Und da hatte er auch die Gelegenheit, in diesen NAAFI Club zu gehen. Das 

müssen Sie sich vorstellen, wie ein großes Warengeschäft, wo die Angehörigen von der Besatzung 

eingekauft haben. Die haben da ja auch mit ihren Familien gewohnt. In schönen Wohnungen, 

schönen Häusern. Und da hat er immer eine Schokolade mitgebracht, ich weiß noch, wie die 

hieß: Cadbury. Und die haben wir uns dann geteilt, meine Schwester und ich. Das war ein tolles 

Erlebnis. So war das.  

Und ich habe eben, wie gesagt, viel gelesen. Meine Schwester, die wollte lieber immer mit 

Puppen spielen. Das habe ich zwar gemacht, aber nicht gerade mit Herzblut. (lacht) Ich war mehr 

so lesen und so. 

Hatten Sie damals ein Lieblingsbuch? 

Ach, das war die Schneider-Bücherei! Aber ich weiß nicht mehr diese Mädchen, wie die hießen. 

Das war auch so eine Geschichte, die hatte 4 Bände, da weiß ich jetzt nicht mehr. Ich weiß nur, 

später als ich größer wurde, da habe ich gerne immer wieder Bücher von Hans Hass gelesen, dem 

Tiefseetaucher. Der war da zu meiner Zeit. Fernsehen gab’s ja noch gar nicht. Radio gab’s. ich bin 

ein Radiokind, auch heute noch. Das kam alles erst später. (lacht) 

Hatten Sie ein Vorbild? 

Ja, Cornelia Froboess. (lacht)  

Die sagt mir sogar was!  

Die hat dann auch immer mit dem Peter Kraus zusammen, ich glaube Filme gemacht und auch 

gesungen. Und in der Waldbühne in Berlin, da sind die mal aufgetreten. Und da gab’s dann auch 

Filme und da sind wir hingegangen, als wir nachher schon größer waren. Und das war ein 

Erlebnis. Ins Kino bin ich auch schon gerne gegangen. Da gab’s so mehr diese Märchenfilme und 

später das, ich weiß gar nicht was von Walt Disney der erste Film war. Das ist so lang her. Bambi 

oder sowas in der Richtung haben wir dann mal geschaut.  

Sind Sie dann oft ins Kino gegangen? 

So oft nicht. Weil das hat ja auch Geld gekostet. Als wir kleiner waren. Aber unsere Eltern, ich 

muss sagen, die haben uns sehr viel ermöglicht und waren großzügig. Ich glaube, die haben eher 

bei sich gespart als bei uns. In allem, auch in der Ausbildung. 

Gibt’s eine Erinnerung aus Ihrer Kindheit, die Ihnen noch heute so wirklich präsent ist? 

Oder vielleicht eine Lieblingserinnerung? 
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Also einmal eine unangenehme Sache: Ich war noch nicht in der Schule, ich glaube so knapp vor 

Schulbeginn. Und meine Schwester war ja ein Jahr jünger und da musste ich immer mal so ein 

Auge drauf werfen, wenn wir da gespielt haben. Und wir haben irgendwie so ein Ballspiel auf der 

Straße gespielt, Völkerball oder so. Und der Ball, der rollte auf die Straße und meine Schwester 

guckt nicht, rennt los, und rennt genau in ein Fahrrad ins Hinterrad rein. Und dann blutete das 

ganz doll. Und ich war ganz fassungslos und dann bin ich hochgelaufen, vier Treppen, wir haben 

vier Treppen hoch gewohnt. Aber es gab auch einen Aufzug, aber ich bin die Treppen rauf und 

habe Mutti geholt und dann wars günstig, dass da bei uns gleich ein Krankenhaus war, eine 

Straße weiter. Und da haben wir dann meine Schwester hingebracht und die ist auch genäht 

worden, die hat heute noch die Naht. Also das sehe ich heute noch vor Augen. Das ist das 

unangenehme und sonst als Kindheitserinnerung… 

Ja, vielleicht: Im Schrebergarten gab’s jedes Jahr ein Fest. Und da haben wir Kinder dann 

irgendein Stück aufgeführt. Meine Mutti war dann auch mal Übungsleiterin. Und dann haben 

wir mit Krepppapier uns so Röckchen gemacht, und eine Bluse hatten wir und dann wurde da 

was aufgeführt. Und das war immer ganz schön, aber irgendwie… Ich war immer so ein Typ der, 

auch wenn ich in der Schule war und musste was vortragen, ich hatte immer das Gefühl „Ah, 

tausend Augen gucken auf dich.“ Und war dann irgendwie ein bisschen gehemmt. Und hab dann 

wahrscheinlich immer runtergeguckt und war ein bisschen aufgeregt. Aber das waren immer 

schöne Feste. So ein Zusammenhalt war früher auch größer gegenüber heute, eine 

Hilfsbereitschaft… 

So generell in der Gesellschaft oder jetzt eher auf die zum Beispiel Gartenkolonie bezogen? 

Generell, denke ich. Also ich habe das ja nur gehört von der Mutti, vom Vati nicht so, der war ja 

da im Krieg, dass wenn so die Fliegeralarme waren, dann mussten alle in den Luftschutzkeller. 

Und dann hatten die ihre Köfferchen und Mutti uns beide und dann sind wir hinten die 

Wendeltreppe runtergegangen. Und die Wendeltreppe war ziemlich steil, also ich hatte immer 

Angst, da hinunterzugucken. Und da sind wir wohl, das war im Winter, dick angepummelt da 

runter gegangen und ich bin vor und bin ein paar Stufen runtergefallen, das weiß ich noch. Aber 

war nichts Schlimmes. Und Mutti hatte dann meine Schwester auf dem Arm, die war noch 

kleiner, und Koffer, und dann waren wir da unten im Luftschutzkeller. Und da haben sie 

eigentlich alle zusammengehalten. Auch mit dem Essen. Dann wurde irgendwie was gekocht, und 

dann hatten alle was… Die haben sich gegenseitig sehr geholfen in der Zeit. Speziell. Und später: 

Ja, in den Familien hat man sich auch ein bisschen geholfen, aber dann driftete das langsam so ein 

bisschen auseinander.  

Vielleicht zum Krieg noch: Wie präsent haben Sie die Kriegszeit miterlebt? Sie waren ja 

noch sehr jung. 

Also ich habe direkt vom Krieg nichts mitgekriegt, bloß eben aus Erzählungen, aber ich kann 

mich nicht erinnern. Schauen Sie mal, 1944 geboren, 1945 im Mai war der Krieg zu Ende, also da 
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habe ich überhaupt keine Erinnerungen. Wie gesagt, eine der ersten Erinnerungen ist eben die 

kurz vor Schulbeginn. Vorher nicht, kann ich nichts sagen.  

Wurde dann relativ viel in Ihrem Umfeld über den Krieg erzählt oder wurde das eher 

totgeschwiegen? 

Also im Erwachsenenkreis, wenn so Geburtstage gefeiert wurden, da wurde schon viel erzählt. 

Und dann hat man so ein bisschen was aufgeschnappt. Aber eigentlich muss ich sagen, habe ich 

versäumt, ein bisschen mehr nachzufragen und das bedauere ich. Jetzt sind die Eltern schon lange 

gestorben, wen kann man groß fragen? Die sind ja alle tot. Aber ich weiß auch nicht. Man war ein 

Kind, man war geborgen und hat nur davon gehört und konnte sich ja gar nichts darunter 

vorstellen. Erst später, als dann das Fernsehen aufkam – eigentlich noch viel später, als dann die 

Kinder im Gymnasium waren, hier Ohm-Gymnasium, haben die erst das Thema 

durchgenommen. Ich in meiner Schulzeit überhaupt nicht, das wurde total gemieden. In 

Geschichte, also da haben wir nichts davon gehört. Vielleicht waren die Lehrer da noch nicht so 

weit oder befangen, das gab’s einfach nicht auf dem Lehrplan. Aber durch meine Kinder habe ich 

mehr mitgekommen und dann habe ich mich sehr dafür interessiert. Im Fernsehen immer all die 

Sendungen angeschaut und auch darüber gelesen… Und jetzt immer noch. Man kriegt vieles zu 

hören und zu lesen, das ist ja eigentlich grauenhaft, wo man dankbar sein kann, dass man nicht in 

dieser Zeit gelebt hat. Wie hätte man sich da verhalten? 

Das stimmt. Dann würde ich zu Ihrer Schulzeit kommen: Vielleicht einmal kurz im 

Schnelldurchlauf: Auf welche Schulen sind Sie alles gegangen? 

Ja, da habe ich nämlich ein bisschen was rausgesucht: Also 1950 war die Einschulung, 1956 bin 

ich rausgekommen und bin dann auf die Oberschule auf den technischen Zweig. Da gab es drei 

Richtungen. Oberschule technischer Zweig war eher sprachlich ausgerichtet und ich mochte 

Sprachen, da war ich gut. Wissenschaftlicher Zweig gab’s dann noch und praktischer Zweig. 

Praktischer Zweig, da ist man nur drei Jahre dann gegangen, ich bin dann [auf den technischen 

Zweig] vier Jahre gegangen. Und wissenschaftlicher Zweig, die haben auch die mittlere Reife 

gemacht wie ich, aber haben dann noch weitere Schuljahre gehabt bis zum Abitur.   

Und dann bin ich aus der Schule gekommen 1960, und wusste nicht so genau, was ich werden 

wollte. Ich wollte auf jeden Fall irgendwie irgendwas mit Sprachen machen und dann hatte ich 

die Idee: „Ach, ich möchte Stewardess werden.“ So. Aber das klappte dann nicht, weil da musste 

man volljährig sein, und früher war man ja erst mit 21 Jahren volljährig. Und da hat da aber der 

Vati gesagt: „Weißt du, wenn du noch nicht genau weißt, was du werden willst, dann gehst du 

weiter zur Schule.“  

Weil ich auch so ausgerichtet war, viel mit Schreiben und so, bin ich zwei Jahre auf die höhere 

Wirtschaftsschule gegangen. Also insgesamt hatte ich dann zwölf Schuljahre. (lacht)  

Ich habe aber kein Abitur. Ich habe die mittlere Reife und da habe ich keine große Prüfung 

gehabt, da war man dann einfach fertig. Und die höhere Wirtschaftsschule wurde angerechnet als 
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Lehrzeit, als ich mich dann vorgestellt habe beim Senat von Berlin. Beim Postscheckamt Berlin 

habe ich mich auch vorgestellt. Und die haben eher geantwortet und dann bin ich da 

hängengeblieben und bin da auch 1962 als Nachwuchskraft mittleren weiblichen Dienstes als 

Angestellte eingestellt worden. Hab dann noch meine Beamtenprüfung gemacht 1966, da habe 

ich inzwischen auch geheiratet. Und 1967 bin ich dann ins Beamtenverhältnis gekommen. Da 

war ich dann eine Postassistentin. Das wäre dann noch weitergegangen bis Obersekretärin, 

Hauptsekretärin, das war ja der mittlere Dienst, dann war Schluss. Aber das habe ich gar nicht 

geschafft, weil dann war 1968 eine, leider, das war auch eine traurige Sache, eine Totgeburt.  

Und mein Mann, der war bei Siemens beschäftigt und sah da weiter keine Aufstiegsmöglichkeiten 

und hatte auch einen Chef, der da also ihn nicht weiter gefördert hatte und dann hat er 1969 

gesagt, nee, er wollte sowieso eigentlich immer aus Berlin weg und hat sich nach Hannover 

beworben und da musste ich natürlich hier beim Postscheckamt Berlin-West kündigen und bin 

dann versetzt worden zum Postscheckamt Hannover.  

Und da habe ich 1970 meinen Sohn bekommen. Und weil das noch nicht so üblich war mit 

Kindergarten und so weiter, bin ich halt zuhause geblieben. Und es gab die Möglichkeit, das als 

Beamtin drei Jahre unter Fortführung der Dienstbezüge zu machen und das habe ich auch 

ausgemacht. Und als es dann so weit war, haben sie gesagt: „Na, wie ist es? Wir haben den Platz 

freigehalten.“ Also man hat wahrscheinlich nicht dieselbe Stelle gekriegt, aber ich hätte wieder 

den Dienst antreten können. Da war aber meine Tochter unterwegs und inzwischen sind wir auch 

nach Erlangen gezogen. (lacht)  

Da ist mein Mann nämlich über einen Freund wieder zu Siemens gekommen. Und meine 

Tochter ist eine echte Fränkin, die ist in Erlangen geboren, während mein Sohn in Gehrden bei 

Hannover geboren ist. Und dann konnte ich nochmal drei Jahre zu Hause bleiben, man konnte 

das insgesamt sechs Jahre machen. Und dann musste ich leider ganz kündigen und da habe ich 

dann auch meine Beamtenurkunde zurückbekommen. 

Das war einerseits schon traurig, aber ich war dafür für die Familie da, weil mein Mann sehr viel 

verreist war. Wer sollte dann so auf die Kinder aufpassen, die hatten ja dann keine Oma, nichts. 

Nur in dringenden Fällen sind sie dann gekommen. Meine Eltern haben weiterhin in Berlin 

gewohnt und meine Schwiegereltern sind später nach Kempten gezogen. Aber liebe Nachbarn 

hatte ich immer, die haben immer aufgepasst.  

Gibt’s irgendeinen ausschlaggebenden Grund, warum Sie sich ausgerechnet für die Arbeit 

dann entschieden haben? 

Ich wollte einfach in Richtung Sekretärin gehen und ich war dann nachher auch Sekretärin, ganz 

zum Schluss. Ich habe praktisch diese ganzen Dienststellen durchgemacht, also ich war in der 

Buchungsprüfstelle und in der Buchhaltung, dann in der Hauptbuchhaltung, in der 

Auslandsabteilung. Da mussten wir dann morgens immer ganz früh, da haben wir schon um halb 

sieben angefangen und mussten die Wechselkurse umrechnen an solchen alten Maschinen, sodass 

die dann praktisch die Überweisungen und Schecks hatten. Da war ich.  
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Und dann bin ich mal angesprochen worden von meinem Chef von der Buchungsprüfstelle, ob 

ich nicht gerne ins Büro kommen möchte. Er hat mich beobachtet über all die Jahre, ich arbeite 

sehr gut, wäre auch so diskret und sowas sucht der. Und dann war ich im Büro. Und das fand ich 

gut. (lacht) Ich habe sowas schriftliches wie gesagt, hängt vielleicht auch mit dem Lesen 

zusammen, ich weiß es nicht, hat mir Spaß gemacht und ja, ist dann halt anders gekommen.  

Jetzt so im Rückblick, was würden Sie sagen ist das Wichtigste worauf junge Menschen bei 

der eigenen Berufswahl achten sollten? 

Dass sie das machen, wozu sie Lust haben und wo sie meinen, das packen sie. Und das haben wir 

bei unseren Kindern auch so gemacht. Die konnten immer wählen. Bei meiner Tochter ist es 

dann sogar einmal schiefgelaufen. Die wollte Journalistin werden und hat sich beworben in 

Mainz, da wo sie auch noch heute wohnt. Und das ist wirklich eine Journalistenschule ersten 

Grades und sie war nach dem Abitur, noch ganz jung und da hat sie es einfach nicht gepackt. 

Obwohl sie hier in Erlangen bei der Zeitung mal gearbeitet hat. Da durfte sie aber nur zu so 

Hühnerzüchtervereinen dann Artikel schreiben. (lacht) Das hat einfach nicht geklappt und dann 

ist sie wiedergekommen, da haben wir gesagt: „So. Jetzt geben wir dir ein Jahr Zeit und du gehst 

alles durch. Die ganzen Semester da und hörst zu und dann entscheidest du dich.“ Und dann hat 

sie sich für das Psychologie-Studium entschlossen und das ist ziemlich lange. Sie hat dann mit 27 

Jahren aufgehört, eine sehr gute Prüfung gemacht, die war überhaupt eine gute Schülerin. Und ja, 

hat das gut gemacht und hat das dann auch beruflich gemacht.  

Und mein Sohn, der hat Betriebswirtschaft studiert, in Nürnberg an der Fachhochschule, mit 

Schwerpunkt Umwelt. 

Wo Sie jetzt gerade schon von Ihrer Familie erzählt haben: Wie haben Sie denn Ihren Mann 

kennengelernt? 

(lacht) Beim Tanzen. Und zwar muss ich dazusagen – es gibt ja in Berlin den Funkturm, waren 

Sie schon mal in Berlin? 

Ich war einmal mit der Schule in Berlin, aber das ist schon länger her. 

Da waren Sie bestimmt nicht auf dem Funkturm. Am Funkturm gab’s ein Palais am Funkturm 

und da hat man Bälle veranstaltet und dann gab’s immer jeden Sonntag Tanztee, von fünf bis 

sieben oder so. Und da ist man halt dann als junges Mädchen – also ich war da ja schon 19 bis fast 

20 – tanzen gegangen. Da war meine Schulfreundin schuld, die hat immer gesagt: „Wann gehen 

wir denn mal wieder tanzen, du hast es mir versprochen!“ Und dann habe ich so widerwillig 

gesagt „Na gut, dann gehen wir jetzt kommenden Sonntag.“ Und dann sind wir hingegangen. 

Und da war eine tolle Kapelle, also sowas würde es so heute gar nicht mehr geben, weil das kostet 

ja auch Geld.  

Und da hatte mich erst ein anderer aufgefordert zum Tanzen, und dann bin ich wieder an den 

Platz gekommen und dann hatte mich mein Mann aufgefordert. Und der war raffiniert, lacht), 

der hatte sich mich da ausgeguckt gehabt, und der hat gesagt: „Also die nächsten Tänze sind 
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immer meine.“ So war das früher. Sowas gibt’s ja heute nicht, heute geht man in die Disco. Naja 

und dann hat er mit mir getanzt und dann war auch mal ein anderer, der wollte mit mir tanzen, 

da habe ich dann immer gesagt: „Tut mir leid, der Tanz ist schon vergeben.“ (lacht) Naja und 

dann hat er mich nach Hause gebracht und dann hab ich gesagt: „Meine Freundin ist aber mit 

dabei,“ sagt er „Das macht nichts.“  

Also hat er mich nach Hause gebracht und dann haben wir uns irgendwie verabredet, so ganz 

lose, immer so und dann sind wir zusammen ausgegangen. Wobei mein Mann sehr aktiv war in 

allem. Der ist mit mir in Konzerte, klassische Konzerte mochte er, ins Theater gegangen, wir 

haben uns Museen angeguckt… Das kannte ich alles von zuhause nicht, weil einfach nicht so das 

Geld da war. Und das war eigentlich eine ganz schöne Zeit. Bis man dann gesagt hat „Jetzt 

verloben wir uns mal“, so war das damals. (lacht)  

Und dann waren wir anderthalb Jahre verlobt und dann haben wir geheiratet. Das war dann 1966, 

wo ich dann auch angefangen habe zu lernen für die Prüfung als Beamtin. Ja. So habe ich meinen 

Mann kennengelernt und so ging es auch weiter. Wir haben dann nachher, als wir in Erlangen 

waren von gVe11, das große Konzert-Abo abonniert und das habe ich heute noch. Obwohl mein 

Mann leider 2017 verstorben ist, habe ich seinen Platz behalten und gehe immer mit einer 

Freundin. Sodass ich weiter auch immer diese klassische Musik höre. Aber auch gerne andere. 

Wie war dann das Verhältnis zu Ihren Kindern? 

Wir und die Kinder? Bei uns dreien recht innig, weil ich die meiste Zeit mit ihnen zusammen 

war. Mein Mann war dann ja oft verreist und kam manchmal auch nur zum Wochenende 

nachhause und dann hat er erst so mitgekriegt, was so im Laufe der Zeit geschehen ist und 

dadurch sind wir sehr zusammengewachsen. Und meine Kinder haben dann nachher praktisch 

gesagt: „Der Papa hatte ja gar nicht so viel Zeit für uns.“ Der hatte dann so richtig Zeit erst als er 

in Rente ging. Da haben sie mal ihren Papa so richtig anders kennengelernt, so befreit. Weil der 

wirklich viel gearbeitet hat, mit Terminen, wie das halt ist bei Siemens, das ist ja immer noch so 

verrückt. Und da hatten wir uns drei, ich musste schon alles entscheiden. Ja und dann war das 

Verhältnis echt gut. 

Haben Sie dann versucht Ihre Kinder ähnlich zu erziehen, wie Ihre eigenen Eltern Sie 

erzogen haben? 

Ich glaube, dass man das automatisch macht. Ich war eigentlich immer so, vielleicht würden 

andere sagen zu nachsichtig oder so, ich war nicht sehr streng. Das konnte ich glaube ich gar 

nicht sein. Vielleicht hätte es das manchmal gebraucht. Dann ist mir manchmal schon der Kragen 

geplatzt, dann habe ich gesagt: „So. Zweimal habe ich euch jetzt verwarnt, jetzt reichts.“ Und 

dann waren sie so erschrocken, weil sie das von mir nicht kannten, ja. (lacht) Ja, war in Ordnung. 

                                                      
11 Gemeinnütziger Theater- und Konzertverein Erlangen e.V. 
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Hatten Sie irgendwelche Werte, die Ihnen in der Erziehung besonders wichtig waren? 

Auf alle Fälle Höflichkeit, sozial zu sein und aber auch für die Schule – also nicht schlampern. 

Und da hatte ich Glück bei der Tochter, die hat alles total gemacht. Mein Sohn: Der hat ganz 

schnell immer seine Schularbeiten gemacht und war dann unten, Fußball spielen oder so. Wo ich 

mir dann manchmal dachte „Naja…“ Aber vor dem Abitur hat der gebüffelt und gebüffelt und 

hat ein anständiges Abitur hingelegt. Aber ja, mein Sohn war anders. Ich habe sowieso zwei 

verschiedene Kinder, meine Tochter ist sehr ehrgeizig, kommt glaube ich nach der Familie meines 

Mannes, und mein Sohn ist auch heute noch so, er sagt immer: „Arbeit ist nicht alles, man will ja 

auch leben!“  

Ja, so habe ich sie eigentlich erzogen. Und einer für den anderen immer dastehen. 

Haben Sie Enkelkinder? 

Ja. Zwei. Meine Tochter hat einen Sohn und mein Sohn hat eine Tochter. 

Wie ist das Verhältnis zu Ihren Enkelkindern? 

Zu der Enkeltochter – der Sohn wohnt ja in Nürnberg – recht gut, ich sehe sie halt relativ selten. 

Weil die Eltern arbeiten und zurzeit leider, das ist ein Wermutstropfen, läuft auch die Scheidung. 

Die haben sich getrennt und ich habe aber noch ein gutes Verhältnis zur Schwiegertochter – noch 

ist die Scheidung ja nicht durch, da ist sie noch meine Schwiegertochter. Dann kommuniziere ich 

mit ihr und dann ist die Enkeltochter mal bei der Mama und mal beim Papa und dann kommt 

der Sohn mit der Enkeltochter zu mir und dann übernachten die bei mir und so haben wir 

eigentlich ein schönes Verhältnis. Ich bin, hat die Enkelin gesagt, ihre Lieblingsoma. (lacht) Da 

hab ich mir auch gedacht, naja, das darf die andere vielleicht nicht hören, sie hat ja zwei Omas. 

Und mein Enkelsohn, der ist ja in Mainz und da machen wir immer FaceTime und da erzählt der 

mir alles. Ich fahre jetzt nach Mainz, am 17. Juli, bis 20. Juli, weil er einen Tag vorher Geburtstag 

hat, da macht er eine große Fete irgendwo und ich kann leider nicht mitkommen, weil ich vorher 

noch einen Arzttermin habe, so spät und da hat meine Tochter gesagt: „Dann kommst du halt am 

17.“ Er hat ja auch noch eine andere Oma, in Hamm. Schade, wir sehen uns so selten. Aber, ich 

denke auch, dass das Verhältnis recht gut ist.  

Ja, es klingt gut, es ist ja doch viel Kontakt da. 

Ja. Er erzählt halt viel und ist lebendig und aktiv. Meine Enkelin ist ein bisschen ruhiger. Die sind 

ja nur zehn Wochen auseinander. Und die verstehen sich beide gut, wenn sie sich treffen, die 

versuchen auch immer, dass sie sich treffen. Und dann machen wir jetzt ein Familientreffen, 

allerdings hapert das immer ein wenig an den Terminen von den Kindern. 

Wie alt sind die? 

Die sind Acht Jahre. Mein Enkelsohn wird jetzt acht und meine Enkeltochter ist schon acht. 

Gehen in die zweite Klasse. 
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Süß. Haben Sie eine generelle Lieblingserinnerung aus Ihrem Leben? Vielleicht auch in 

Verbindung mit Familie? 

Vielleicht so gemeinsame Urlaube mit meinen Eltern und mit uns vieren als Familie, das war sehr 

schön. Also das ist dann meine Familie. Und dadurch, dass die Schwiegereltern in Kempten 

wohnten, waren wir manchmal öfter in Kempten, weil das näher ist. Also das fand ich immer 

einfach von der Gegend schön, das Allgäu liebe ich. Ich fahre jetzt auch dann Ende Juni bis Mitte 

Juli nach Bad Hindelang. Da haben wir eine alte Adresse und da fahre ich hin.   

Wir hatten ein sehr gutes Verhältnis zu den Schwiegereltern und den Eltern. Auch mit meinem 

Mann vor allen Dingen, das war ja wichtig. Meine Mutti hat meinen Mann sofort ins Herz 

geschlossen. Ich finde immer, wenn das passt, dann ist das auch für mich wahrscheinlich besser. 

Also ich kann nicht sagen, dass ich eine böse Schwiegermutter hatte, überhaupt nicht. Manche 

sind ja „Oh nein, die Schwiegermutter“, kann ich nicht sagen. Die hat sich zurückgehalten, was 

ich jetzt auch mache. Ich höre mir an, ich sage „Ihr könnt jederzeit kommen, wenn ihr Hilfe 

braucht, bin ich da. Aber sonst müsst ihr sehen, wie ihr das alleine macht, ich mische mich da 

nicht ein.“ Und da kommen wir eigentlich ganz gut hin. 

Sie haben ja am Anfang erzählt, dass Sie ein sehr gutes Verhältnis zu Ihrer Schwester hatten. 

Wie hat sich das dann weiterentwickelt?  

Wir hatten anfangs immer noch ein gutes Verhältnis und das hat sich dann leider verändert, als 

meine Eltern gestorben sind. Meine Schwester war dann wieder voll berufstätig und es war klar, 

die wohnt in Berlin, dass Sie sich mehr dann kümmern musste, auch vorher schon. Ich kam schon 

auch mal. Weil ich ja zuhause war, die Kinder waren in dem Alter, wo sie sich alleine kümmern 

konnten. Dann bin ich alleine gefahren und habe meinen Vater besucht im Pflegeheim und so. Er 

ist dann nachher an Alzheimer verstorben. Meine Mutti ist ganz plötzlich verstorben, vor meinem 

Vater und das alles in einem Jahr. Da musste sich meine Schwester ganz schön kümmern und war 

überfordert. Und da war sie manchmal recht bös zu mir, hat immer gesagt: „Naja, du bist ja weit 

weg!“ und so.  

Und da muss ich sagen, ich weiß nicht was sie da geritten hat, also irgendwie haben wir gesagt, 

deswegen können wir ja auch aus der Ferne was helfen und du musst mir sagen, wenn ich 

kommen soll, dann komme ich. Dann hat sie immer abgewinkt „Och, das schaffen wir schon und 

das schaffen wir.“ Aber das war dann recht heftig, das war recht bös. Das hat mich auch arg 

bekümmert. Und mein Mann war auch recht bös. Er hat seine Schwägerin eigentlich immer 

gemocht, aber dass die sich so entwickelt hat, also das war nicht so. Naja und dann, nach all den 

Jahren wie dann alles vorbei war, dann hab ich wieder versucht [die Beziehung zu verbessern] und 

so weiter.  

Und jetzt ist sie auch alleine, ihr Mann ist auch vor ein paar Jahren verstorben und jetzt haben wir 

eigentlich ein ganz gutes Verhältnis. Ich will auch mal wieder zu ihr fahren und dort dann auch 

übernachten und ja. Aber irgendwie muss ich sagen, das hat mich damals schon sehr getroffen. 

Weil wir haben uns immer gut verstanden und auf einmal kippt sie total um und ich weiß nicht 
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was der Grund war, ob’s – ich bin ja immer so, ich habe eine Entschuldigung – die Überforderung 

war und vielleicht wars auch so. Weil sie hatte einen Mann, der nichts gemacht hat, da kann man 

sich das ja vorstellen. Sie hat alles gemacht. Alles, wirklich, dass ich gedacht habe „Mamma Mia, 

bisschen Hilfe muss der Mann ja auch geben.“ Das ist heute ganz anders. Wenn ich meinen Sohn 

sehe, was der alles macht: Kocht, kauft ein, kümmert sich um seine Tochter… 

Das liegt dann auch an der guten Erziehung würde ich sagen. 

Weiß ich nicht, kann schon sein. (lacht)  

Er kocht auch gut. Halb-vegetarisch, weil die Familie sind Vegetarier. Macht ja nichts, schmeckt 

auch gut. 

Das stimmt. Dann komme ich jetzt auch zu den Fragen, die ein bisschen reflektierender 

sind. Meine erste Frage wäre: Fühlen Sie sich alt? 

Eigentlich noch nicht. Und das ist vielleicht auch ein bisschen in meinem Alter: Ich denke immer, 

ich kann noch alles machen und übernehme mich und dann bin ich auch manchmal ganz schön 

fertig. Also ich merke schon mein Alter. Aber so nach Außen: Ich fahre noch Fahrrad und bin in 

einer Wandergruppe und so aber man merkt eben, dass man nicht mehr so belastbar ist. Ich 

mache ja auch den ganzen Schriftkram noch alleine, jetzt muss ich auch noch diese 

Einkommenssteuererklärung machen, ich muss zwar nur alle Belege reintun und dann gebe ich’s 

weiter zur Lohi-Hilfe Bayern, aber trotzdem. Da denke ich immer, wie lange kannst du das noch 

machen?  

Die Kinder helfen mir schon, aber die wissen: „Ach, Mutti ist noch ganz gut drauf und wenn 

irgendwas ist, musst du sagen.“  Aber die haben ja auch wenig Zeit. Die haben ja selbst mit sich 

zu tun und ja, wie das dann mal wird, wenn ich mal einen richtigen Altersschub kriege, ich weiß 

es nicht. Da muss ich mich irgendwie kümmern, dass ich Hilfe kriege. Ich wohne eigentlich in 

einer Wohnung, so Hochparterre, das ist schon mal ein Vorteil und dann kann man das ja so 

machen, dass man sich eine Putzhilfe holt… Die Fenster habe ich mir jetzt neulich putzen lassen. 

Im Alter muss man ja auch an sowas denken. Manchmal wird mir das zu viel mit dem Haushalt, 

weil man ja alles andere auch machen muss.  

Wissen Sie, man hat im Kopf immer noch, dass man ja ganz jung ist und so viel Verständnis für 

die Kinder hat… Komisch, man wird im Kopf nicht alt habe ich den Eindruck. Ich weiß nicht, ob 

das stimmt. 

Das kann schon sein, ich meine ich bin noch nicht so alt, aber von meiner Erfahrung her 

habe ich auch das Gefühl: Da verändert sich nicht wirklich was. 

Aber man braucht ja nur in den Spiegel gucken, ne? (lacht) 

Gibt‘s dann irgendwelche Momente, wo Sie sich am Ältesten fühlen? Oder wo Sie sagen 

„Jetzt merke ich es aber so richtig!“? 
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Ja, also ich habe ja ein bisschen hohen Blutdruck und da kommt das manchmal vor, dass ich 

vergesse zu trinken und dann kann es sein, dass mir ein bisschen komisch wird. Und ich bin jetzt 

auch schon mal bei einer Wanderung, da war es auch so heiß, einfach mal weg gewesen. Ein 

Schwächeanfall. Dann fühle ich mich schon alt. Die Leute haben Angst, die holen einen Sanka 

und dann ist man auf einmal in der Ambulanz von der Uniklinik und kommt an den Tropf. Der 

Blutdruck, der steigt bei mir wahrscheinlich gleich auf zweihundert, weil ich so aufgeregt bin. 

Naja und dann kriegen sie das alles in den Griff und dann sagen sie „Also Sie sind eigentlich 

kerngesund.“ Und dann denke ich immer: „Du musst einfach mal dein Alter respektieren und ein 

bisschen ruhigere Sachen machen.“ Das schaffe ich noch nicht. Man will immer alles machen. 

Drei Sachen an einem Tag. Und schafft das aber nicht. Ja, da fühle ich mich dann schon 

manchmal alt.  

Mit was verbringen Sie dann im Moment am liebsten Ihre Freizeit? 

Wenn ich dazu komme: Ich habe so einen großen Stapel Bücher, den ich lesen muss. Eins habe 

angefangen und ich komme da nicht weiter. Und dann habe ich ja die Tageszeitung und dann 

denke ich immer, die musst du ja lesen. Fernsehen mach ich in letzter Zeit eigentlich gar nicht so 

viel. Durch den Ukraine-Krieg, der einen ja richtig betroffen gemacht hat, kann ich einfach die 

Bilder nicht so sehen. Und dann höre ich mir das in den Nachrichten an, im Radio. Das ist zwar 

auch nicht toll, aber ich kann die Bilder nicht sehen, die regen mich richtig auf. Dann lese ich 

lieber abends. Bis ich müde bin. Und dann gehe ich in mein Bett.  

Welche Art Bücher lesen Sie am liebsten? 

Ich lese gerne so Sachen von früher. Geschichtlich manchmal. Biographien lese ich gerne. Und 

dann ist doch hier immer das Erlanger Poetenfest. Also durch Corona hat das nicht stattgefunden 

bzw. hat stattgefunden, aber ein bisschen so entschleunigt. Und wenn’s da dann so neue Bücher 

gibt. Da hört man sich ja die Autoren an, wenn die eine halbe Stunde dann vorlesen und dann 

schreibe ich immer auf, was mir so gefällt. Dann denke ich „Das kannst du dir holen“ und dann 

bin ich immer so euphorisch und dann ist da dieser Bücherstand und dann hole ich mir da was. 

Ich hab so viele Bücher. Ich habe noch alte Taschenbücher, die sind schon vergilbt, aber ich kann 

mich nicht trennen davon.  

Zum Beispiel liebe ich auch „Sommer in Lesmona“, das ist so eine Geschichte aus dem 19. 

Jahrhundert, das könnte ich immer wieder lesen. Das ist eine nette Geschichte. Manchmal lese ich 

dann wieder alte Bücher noch einmal. Aber sonst so Biographien. Ja, sowas. 

Man hört ja oft so Sätze wie „Die Jugend von heute schon wieder!“ Würden Sie dem 

zustimmen? Sehen Sie da einen Unterschied? 

Nein. Mein Sohn hat in einer Band gespielt, der spielt Gitarre, der hat mal hier in der 

Musikschule, da war noch der Frankenhof, Gitarre gelernt und dann kam er aber mit dem Lehrer 

nicht so zurecht und hat aufgehört, was wir aber bedauert haben. Und dann hat er sich später aber 

irgendwie einer Band angeschlossen und dann noch mal wieder angefangen und hat aber 
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elektrische Gitarre gespielt. Und die hatten auch eine band und ich habe auch von ihm 

Schallplatten noch, der ist ja auch schon 52, der Sohn. (lacht) Und eine CD hab ich glaube ich 

auch. Also der ist immer aufgetreten und da waren so viele junge Leute und wir waren auch mal 

zum Konzert gekommen. Und man sieht die.  

Wissen Sie, die Leute sind ja auch voreingenommen. Wenn sie so junge Leute sehen, die so 

tätowiert sind und Kapuzenjacken und ganz in schwarz gehen. Aber das sind so nette Leute. Es 

gibt immer gute und schlechte. Und daher kenne ich diesen Kreis und da kann ich eigentlich nur 

Gutes sagen. Die halten so zusammen, gerade die ganzen Musiker. Die kennen dann überall 

welche und dann sind sie früher irgendwohin, konnten da übernachten, dann sind sie wieder hier 

hin gekommen… Ich hab mich ja auch mit denen unterhalten, das sind alles richtig nette Leute.  

Und dann ist mir mal eins passiert: Ich bin aus den Arcaden gekommen und vor mir ging ein 

junger Mann, bei dem man gesagt hat „Also, wie sieht denn der aus.“ Hält der mir die Tür auf! 

Und dann hab ich gesagt „Na, das ist aber nett, das passiert nicht alle Tage.“ Der hat gar nichts 

gesagt, der hat nur gegrinst. Und da hat mein Weltbild sich so verändert. Man darf nicht nach der 

Kleidung gehen, man muss sehen, wie derjenige ist. Deshalb komme ich gut klar. 

Und wie sieht’s mit der zunehmenden Digitalisierung aus, kommen Sie damit klar? 

Also da habe ich schon Schwierigkeiten. Weil ich hab mal einen Computerkurs gemacht, hier, in 

der Volkshochschule. Und dann hat aber mein Mann öfters am Computer gesessen und so hatte 

ich nicht so die Möglichkeit das zu machen und dann habe ich wieder was vergessen. Dann habe 

ich wieder erstmal nichts gemacht. Und als mein Mann gestorben ist, da habe ich anfangs dann 

selber mal wieder so versucht, aber das war nicht so das rechte und dann haben mir die Mainzer 

ein I-Pad eingerichtet. Und damit komme ich ganz gut klar, obwohl ich das nicht voll ausreize. 

Und dann habe ich ein kleines Handy, ich hab kein Smartphone, mir reicht das Handy zum 

telefonieren und SMS schicken und mehr mache ich ja gar nicht. Mit dem I-Pad mache ich ja 

schon mehr. Da kann man FaceTime machen mit den Kindern… Das haben die mir alle 

eingerichtet, aber ich musste das auch lernen.  

Aber ich habe trotzdem Schwierigkeiten. Jetzt kommen zwei Sachen, wo ich dann angerufen 

habe, wo ich gesagt habe „Also ich kann das nicht und meine Kinder wohnen nicht am Ort, die 

können mir nicht helfen.“ Das ist einmal die Grundsteuer, die wird doch irgendwie anders 

berechnet, wenn man Eigentum hat und ich habe eine Eigentumswohnung. Dann muss man das 

per Computer angeben, das kann ich nicht. Oder eben die Steuererklärung, das hat mein Mann 

auch immer mit ELSTER gemacht, kann ich auch nicht.  

Um darauf zurückzukommen: Dann habe ich eben da angerufen. Man kriegt ja so ein Schreiben 

und dann steht da ganz klein [was man machen soll]. Wenn man aber das nicht machen kann, 

dann muss ich mir die Formblätter aus dem Finanzamt holen und kann das auch schriftlich 

machen. Das geht alles.  
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Ach, bei der Sparkasse. Da wollten sie, dass das alles ebenso online ist. Ich habe gesagt das mache 

ich nicht, das ist mir alles zu gefährlich. Das geht so weiter. Und ich habe da irgendwie so ein 

Wertpapier und da wollten sie die Kontoauszüge jetzt auch online schicken. Bin ich hingegangen, 

habe gesagt, nein, das möchte ich auch nicht. Ja, sagt sie, vermerkt sie, kriege ich auch in 

schriftlicher Form. Es geht. Weil ich denke, ich bin nicht die Einzige. Da vergessen sie uns Alten 

schon, weil wir nicht damit aufgewachsen sind. Wer hat denn überhaupt ein Smartphone von den 

Älteren? Naja, das vielleicht, da gibt es schon viele. Aber ich hab’s halt nicht. Ich komme aber 

auch zurecht. 

Ich kenne das von meiner Oma, die hat auch kein Smartphone und oft Probleme bei 

irgendwelchen Ämtern einen Termin auszumachen, weil das alles online läuft. Wie 

funktioniert das bei Ihnen? 

Das ist nicht ganz einfach, ja. Einiges, was ich machen kann, beantworte ich ja auch. Aber so 

direkt Sachen, wo man wirklich aufpassen muss und ganz viel eingeben, da werde ich ängstlich. 

Was würden Sie sagen, ist so das Schlimmste am Älterwerden? 

Vielleicht könnte ich mir vorstellen, dass es einmal so weit kommt, dass ich die ganzen 

schriftlichen Sachen nicht mehr machen kann und da Hilfe brauch. Und dann vielleicht die 

körperliche Unbeweglichkeit. Mein Mann hat mal gesagt „Wenn ich nicht mehr laufen kann, 

dann ist das Leben für mich nicht lebenswert.“ Das und Krankheiten. Also ich möchte kein 

Pflegefall werden. Wenn ich mir so vorstelle, man liegt da, und ist auf andere Hilfe angewiesen, 

das ist für mich eine Horrorgeschichte. Weil ich bin immer irgendwie selbstständig gewesen und 

mach alles und dann kannst du das nicht mehr… Und das merkt man jetzt doch immer, wenn 

man so auf die 80 zugeht… Da denk ich „Hoppla, du wirst ja schon 80.“ Jetzt bin ich schon die 

älteste in der Sportgruppe, da war man mal mittendrin. Sport mache ich ja auch noch, so 

Präventionsgymnastik. Das wird sogar bezuschusst von der Siemens-Betriebskrankenkasse. Da 

habe ich schon Angst, wenn ich das nicht mehr kann.  

Wissen Sie, man kriegt ja auch viel mit. Ich darf gar nicht sagen, dass es mir sonst nicht gut geht, 

ich kenne in meinem Alter viele, denen es nicht so gut geht. Und dann sind auch schon welche 

gestorben in meinem Freundeskreis. Und davor habe ich auch Angst. Davor habe ich Angst, dass 

dann alle, die man kennt, sterben. Und du bist dann doch alleine. Ja, das ist eigentlich meine 

größte Angst. Das stelle ich mir also wirklich schrecklich vor. 

Ja, das glaube ich. Gibt es dann entgegengesetzt auch etwas, was sie als das Schönste am 

Älterwerden bezeichnen würden? 

Ja, man kann, wenn man nicht gerade Termine hat, sich seinen Tag gestalten wie man möchte. 

(lacht)  

Und ja, ich bedaure das bloß, dass mein Mann nicht mehr da ist. Den vermisse ich schon noch, 

obwohl er jetzt fünf Jahre tot ist. Also dass man sich eben doch nicht austauschen kann und 
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solche Sachen miteinander besprechen kann. Man kann nicht alles mit den Kindern besprechen, 

da will man sie auch nicht behelligen.  

Und man kann sich noch mit einer Freundin treffen, das machen wir manchmal sonnabends. 

Dann geht sie da einkaufen, und ich gehe einkaufen und hinterher setzen wir uns irgendwo hin 

und trinken eine Tasse Kaffee und ratschen eine Stunde und dann geht jeder wieder nach Hause. 

Also ich mag auf jeden Fall, dass man immer jemanden hat, mit dem man sich auch unterhält 

und austauscht. Also nicht so ganz alleine rumtrödeln muss. Das ist schön, dass man sich seine 

Zeit einteilen kann. Wenn du heute nicht putzen kannst, dann machst du es morgen… Der 

Bügelberg wird größer, hilft dir ja doch keiner, legst du alles schön glatt zusammen. Die Kinder 

sagen sowieso „Mutti, was bügelst du noch, wir bügeln nicht mehr.“ (lacht)  

Wenn Sie drei Wörter nennen müssten, mit denen Sie ihr Leben beschreiben sollen, welche 

drei Wörter wären das? 

Zusammenhalt. Liebe. Freizeit gestalten. Reisen. Das sind schon vier Worte. (lacht) Also Reisen. 

Und was würden Sie sagen, ist das Wichtigste im Leben? 

Freiheit. Ich hab ja Geschichte erlebt. Ich habe mitgekriegt, wie die Mauer gebaut wurde am 13. 

August. Und mein Vater war bei der Polizei, der wurde eingezogen und kam tagelang nicht nach 

Hause. Und da wussten wir auch nicht, was passiert da jetzt. Und dann haben wir immer alle 

gesagt: „Warum helfen die Amerikaner nicht? Die könnten das doch verhindern!“ Ja, dann wäre 

wahrscheinlich ein Krieg entstanden, denke ich.  

Und das Schönste in meinem Leben? Mauerfall. Das auf jeden Fall. Das Schönste in meinem 

Leben war der Mauerfall. Dann konnte ich meine Verwandtschaft väterlicherseits besuchen. Die 

wohnten in Leipzig und Umgebung. Man konnte ohne Sorge den Transitweg fahren, da musste 

man ja immer stundenlang an der Grenze stehen und warten… Das ist auch noch wichtig. 

Dann kommen wir tatsächlich schon zu meiner letzten Frage. (lacht) Und zwar wüsste ich 

zum Abschluss gerne: Was wünschen Sie sich denn noch für Ihre Zukunft? 

Einigermaßen stabile Gesundheit.  

Das ist nachvollziehbar, denke ich. (lacht) Dann vielen Dank für das Interview, es freut 

mich, dass Sie sich die Zeit dafür genommen haben. 
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